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| Mehr als sechs Monate Pause 
Was ist los mit der 


Wir diskutieren seit län- | 
gerem, welchen Ge ® 
j brauchswert die Wildcat 
überhaupt noch hat und wie 
wir die Struktur des = 
Redaktions”kollektivs”, das eben keines ist, än- 
dern können... 
Ohne daß wir das gewollt hatten, war die Zei- 
tung in den letzten drei, vier Jahren unser poli- 
tischer Überlebenszusammenhang. Heute über- 
wiegen die negativen Aspekte: Praktische Ini- 
tiativen und Zeitung geraten in Widerspruch 
zueinander: Wo wir selbst an Bewegungen be- 
teiligt sind, schaffen wir die Arbeit an der Zei- 
tung kaum noch. Sie wird zur zusätzlichen Bela- 
stung, statt brauchbares Mittel zu sein. 
AnderWildcatsind einzelne Leute aus verschie- 
denen Städten quer 
durch die BRD beteiligt. 
Die überregionale Dis- 
kussion kann die Aus- 
einandersetzung in han- 
delnden Kollektiven 
nicht ersetzen. Es ist in 
dieser Situation nicht 
möglich, Erfahrungen 
aktuell gemeinsam mit 
vielen Leuten auszuwer- 
ten. 
Die Wildcat hat sich 
dadurch zu einem abgehobenen Blatt entwick- 
elt. Sie hält zwar noch die Fahne des Klassen- 
kampfs hoch, kann aber nicht mehr mit Diskus- 
sionen und Vorschlägen darin eingreifen, son- 
dern allenfalls nachträglich kommentieren. Hinzu 
kommt ein Sprachstil, der vor theoretischem 
Anspruch strotzt. Die Erfahrungen, die hinter 
unseren Analysen stehen, vermitteln wir kaum 
noch. Kurz: Es hat sich ein Begriffs- und Be- 
griffshülsen-Salat breit- 
gemacht, der mehr zur 
Vernebelung als zur 
Klärung beiträgt. 
Der fehlende Ge- 
brauchswert der Zeitung 


Bi 


N 


Abbruchoder Umbruch 


: fällt uns besonders 
er ® krass dort auf, wo wir 
Sr selbst in Mobilisierun- 
gen drinstecken. Seit ein, 
8: zwei Jahren öffnet sich 
diese Scherei immer weiter. Je mehr sich wieder 
Kämpfe entwickeln und je stärker wir selber da 
drinstecken, desto mehr wird uns die Wildcat in 
ihrer jetzigen Form zum Klotz am Bein. Unsere 
eigenen praktischen Versuche/Probleme auf der 
einen Seite und auf der anderen Seite die Art, 
wie diese in der Wildcat aufbereitet und konsu- 
miert werden, fallen meilenweit auseinander. 
(Auch Nachfragen bei anderen Leuten, wie sie 
mit der Zeitung politisch arbeiten können, wa- 
ren nicht gerade ermutigend). 
Das alles soll jetzt anders werden! Haben wir 
beschlossen... 
Trotz dieser unange- 
nehmen Erkenntnisse 
haben wir die Wildcat 
nicht beerdigt. Wir 
meinen, daß sie ein 
wichtiges Instrument 
sein und werden kann: 
Informationsträger 
über Kämpfe in der 
Klasse und Diskus- 
sionsorgan. 
Die Berichte über 
Kämpfe in anderen Ländern haben in manchen 
Nummern ein Übergewicht bekommen, in dem 
Sinne, daß daneben aktuelle Berichte und Ana- 
lysen zur Situation hier fehlten. Wir wollen 
solche Informationen über den internationalen 
Klassenkampf, die ansonsten schwerzu bekom- 
men sind, weiter verbreiten, dabei aber mehr 
Wert auf die Diskussion legen: Welche Bedeu- 
tung haben die beschriebenen Kämpfe, was 
überlegen sich diejeni- 
gen, die sie geführt 


haben. 9 


Vor allem sollte die Wildcat aber Diskussions- und Selbst- 
verständigungsorgan für die Aktiven in den Klassenbe- 
wegungen hier sein. Das Wort Klasse führen viele im 
Munde - unter Klassenkampf werden dabei allerdings 
sehr verschiedene Vorgehensweisen verstanden. Bedürf- 
nis und Bereitschaft, diese Fragen ernsthaft zu diskutie- 
ren, scheinen in letzter Zeit stärker zu werden. Wir müs- 
sen aber zugeben, daß wir zur allgemeinen Diskussion 
dieser Fragen zu wenig beigetragen haben. Viele fragen 
sich; Was wollen und machen eigentlich die Wildcat- 
Leute? Aus den Artikeln zu verschiedenen Sektoren und 
Ländern ist zu entnehmen, daß da “irgendwie” ein be- 
stimmter Ansatz dahintersteckt. Und wir werden öfters 
gefragt, ob es dazu nicht ein Grundsatzpapier der Wildcat 
gibt - wo wir dann bisher passen mußten. Genauso wird 
zurecht kritisiert, daß die in der Wildcat benutzten Begrif- 
fe schon seit langem nicht mehr erklärt werden. Für viele 
(neuere) LeserInnen, die sich nicht durch alle TheKlas 
(siehe Ankündigung TheKla11) durchgeackert haben, sind 
Begriffe wie “politische Klassenzusammensetzung”, “pro- 
duktive Kooperation” usw. eher ein Ratespiel. 
Wirwollen in den nächsten Nummern versuchen, die wich- 
tigsten dieser Begriffe in kurzer, verständlicher Form zu er- 
klären, bzw. sie neu zur Diskussion zu stellen. Denn trotz 
allem Mißbrauch als hochtrabende Begriffshülsen sind sie 
ein brauchbares Handwerkszeug zum Begreifen von Klas- 
senbewegungen und von Kapitalstrategien als Antwort auf 
eben diese Klassenbewegungen. Dazu gehören dann noch 
eine Reihe weiterer Fragen, wie z.B. die Kritik an der 
Gewerkschaft oder an der Vorgehensweise vieler linker 
Gruppen, die ihre Aufgabe darin sehen, den ArbeiterInnen 
“das richtige Bewußtsein beizubringen”. 
Theorie ist kein intellektuelles Vergnügen (obwohl’s manch- 
malauchrichtig guttut, waszu be-greifen), ist auch nicht die 
schulhafte Erarbeitung der “richtigen Linie”, des “richtigen 
Bewußtseins”, das wir dann “den Massen” zu vermitteln 
hätten-sondern siehilftunserstmaldurchzublikken, ist not- 
wendig zu unserer eigenen (praktischen!) Orientierung. 
Auch die Praxis muß wieder besser in der Zeitung vermittelt 
werden, um Erfahrungen und Vorschläge überhaupt disku- 
tierbar zu machen: Welche praktischen Initiativen gibt eszur 
Zeit, wie gehen die GenossInnen in diesen Situationen vor, 
welche Probleme tauchen auf, welche Fehler werden ge- 
macht, wie sind die Grenzen zu überwinden? Also: Mehr 
Aktuelles über die Klassenkämpfe in derBRD-auch wennsie 
noch nicht so toben, wie wir es gerne hätten. 
Wir haben uns also eine Menge vorgenommen. Die verspro- 
chenen Grundsatzartikel entstehen nicht mal so eben neben- 
bei. Wir werden uns dafür soviel Zeit lassen, wie wir brau- 
chen. 
Wer Interesse an einer Zusammenarbeithat, sollsich an die je- 
weiligen regionalen Kontaktadressen wenden. 
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Ankündigung: 
THEKLA11:" INTERVENTIONEN" 


1980 hat die Karlsruher Gruppe Texte, die sie für ihre 
interne Diskussion brauchte, zusammengepackt und als 
“TheKla’” mit 200,300 Auflage gedruckt. Ab der Nummer4 
haben wir dann gezielter Sachen zusammengestellt, die 
sich oft auf die aktuelle Zeitung bezogen. TheKla 5,6 und 7 
lieferten den (theoretischen) Hintergrund für den Vorschlag 
der Militanten Untersuchung. Nach langer Pause erschien 
im Herbst 87 TheKla 8 mit eigenen Texte über Erfahrungen 
von 1983-86 mit der Militanten Untersuchung. TheKla 9 
lieferte kurz darauf theoretischen Stoff zum Klassenkampf, 
Thekla 10 war die Übersetzung von zwei “Zerowork”- 
Heften aus den USA. 
In Zukunft wollen wir in den “TheKlas’’ lange Texte veröf- 
fentlichen, für die die Wildcat nicht der richtige Ort ist. In 
dieser Wildcat sind z. B. zwei Sachen nicht drin, die wir 
bereits fertig hatten: ein Artikel zu Indien, den wir aus den 
Midnight Notes übersetzt haben und ein Artikel/Interview 
zu Brasilien. Bisher haben wir solche Sachen stark gekürzt 
in die Wildcat gequetscht. Meistens waren dann solche 
Artikel den einen zu lang, zu schwer und zu speziell - und 
um sie als Material für die politische Arbeit zu benutzen, 
waren sie zu sehr gekürzt. 
Die ThekKla soll zwei, dreimal im Jahr erscheinen (also auch 
aktuellere Sachen aufnehmen können) und solche Artikel 
ungekürzt enthalten. In die Wildcat werden wirjeweilseine 
kurze Besprechung machen. 
Im Sommer erscheint TheKla 11 mit Berichten über unsere 
Interventionsversuche in den letzten 9 Jahren. Einige sind 
vor Jahren erschienen, einige sind bisher unveröffentlicht. 
Die (Neu)Herausgabe dieser Texte soll eine genauere Dis- 
kussion über “Jobber-Interventionen” anleiern. Immer wieder 
gründen sich “Jobber-Inis”, die gar nicht wissen, welche 
Erfahrungen auf diesem Kampfterrain in den letzten Jahren 
gesammelt worden sind. 
Wirhaben die Herausgabe von diesen Texten aufzwei Bände 
angelegt. Damit wollen wir erreichen, daß sich über den 
“Wildcat-Kreis” hinausauch andere Initiativen daran betei- 
ligen. Es gab in den 80er Jahren viele Gruppen, die solche 
Initiativen gestartet haben. Euch alle möchten wir bitten, 
Eure Protokolle, Berichte, Einschätzungen zu Euren Versu- 
chen zur Veröffentlichung zur Verfügung zu stellen. Nehmt 
bitte bis Mitte Juli brieflich Kontakt auf mit: 
Sisina ‚Postfach 360 527, 1000 Berlin 36. 
Gleichzeitig werden wir die schon lange vergriffenen TheKlas 
4 bis 7 neu herausgeben. Momentan sind nur TheKla 8 - 10 
und einige Exemplare von 5 verfügbar. 
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jetzt kommt das eigentliche 


Zu den Artikeln im einzelnen, ! 


In der Weißen Fa- 

brik brodelt es. 

Nachdem zuerst in 

anderen Ländern das 
Krankenhauspersonal auf die 

Straße ging und gezeigt hat, daß Streiks 
in diesem Bereich möglich sind, gibt es jetzt 
auch in der BRD Mobilisierungen im Gesund- 
heitssektor. Zur Zeit wird das Bild von den 
Warnstreiks der ÖTV und der laufenden Tarif- 
verhandlung bestimmt. In vielen Städten sind 
aber auch unabhängige Initiativen entstanden, 
die sich bundesweit auf weitergehende Forde- 
rungen verständigt haben. Die beiden Artikel 
beschreiben Hintergrund und Stand der Mobili- 
sierung in den einzelnen Städten. Sie gehen 
auch auf die Schwierigkeiten ein, vor denen die 
unabhängigen Versammlungen nun nach der 
anfänglichen Aufbruchstimmung stehen. 

Wir haben im März ein Interview mit türkischen 
Arbeitern und Arbeiterinnen gemacht, die (fast) 
alle aus “revolutionären türkischen Organisa- 
tionen” kommen oder (in einem Fall) noch immer 
mit ihnen sympathisieren. Für uns war dabei 
wichtig, daß sie endlich mal öffentlich machen, 
was sie im kleinen Kreis seit Jahren sagen: Für 
die Entwicklung derKlassenkämpfehiertaugen 
die ganzen türkischen linken Parteien nix! 

In derFortsetzung (Februar 1989) des Interviews 
mit türkischen Arbeitern (siehe Wildcat Nr. 46: 
“Wer am Band auf unserer Seite steht”) gehen 
die beiden Arbeiter auf die Entwicklung der 
letzten Monate ein: auf die Strategie der Be- 
triebsleitung, durch Versetzungen und ein immer 
bunteres Nationalitäten-Gemisch an den Bän- 
dern Kämpfe zu verhindern; auf die Abwiege- 
lungstaktiken des Betriebsrats; und auf die Mög- 


lichkeiten und Perspektiven, die siein dieser i- 


tuation sehen. 

Signale aus den 
Betrieben? Seit 
längerem gärt es 
bei VDOBocken- 
heim. Das Werk 
soll verlagert 
werden, die Be- 
legschaft halb- 
iert. Gekündigte 
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Aktionen durch. Der Anfang eines lan- 


| N türkische Kol- 
legen gingen nicht 

vors Arbeitsgericht, 

sondern setzten sich mit ei- 

nem Hungerstreik und anderen 


gen Kampfes... 

In Istanbulhat der1. Mai einen Toten gefordert. 
Weniger bekannt ist hier, daß seit Anfang des 
Jahres die größte StreikwelleinderGeschichteder 
türkischen Arbeiterklasse große Teile des staatli- 
chen Sektors (zu dem in der Türkei auch viele 
Industrieproduktionen gehören), erfaßt hat. Nach 
einer langen Phase von relativer Ruhe bewegen 
sich nun zehntausende ArbeiterInnen seit 
Monaten mit neuen Kampf- und Organisations- 
formen. 

Zum 1.Mai 89 in Berlin-Kreuzberg sind bereits 
Berge von Einschätzungspapieren im Umlauf. 
Wir haben nur kurz zum Verlauf und zum Ver- 
hältnis Autonome - Klasse - türkische Kids was 
aufgeschrieben. 

Die Artikel können keine rote Linie rausarbei- 
ten. Wir denken aber, daß sie von verschiedenen 
Seiten die Fragen umreißen, die sich für unsere 
praktische politische Arbeit in den nächsten 
Monaten stellen. Die Interviews sind alle vor 
dem ersten Mai gemacht und bevor aus der 
Türkei die Informationen über die neuen Klas- 
senkämpfe rüberkamen (die türkische Presse 
hier hat das monatelang total runtergespielt). 
Das vorausgeschickt, kommt es von verschiede- 
nen Seiten zu interessanten Überschneidungen, 
beispielsweise wenn die türkischen Arbeiterge- 
nossInnen das Problem der “dritten Genera- 
tion” ins Zentrum ihrer Überlegungen stellen... 
Wirhaben einige Artikel zusammenfassend auf 


Türkisch übersetzt. Wer von Euch das brauchen 


kann, soll sich an 
seinen örtlichen 
Dealer oder an 
' Sisina/Berlin 
wenden (in die- 
sem Fall bitte 2 
Mark in Brief- 
marken o.ä. bei- 
legen. MM 


Die 
in der 
weißen Fabrik 


Mobilisierung 


Es sieht aus wie eine westeuropäische 
Kettenreaktion: Anfang 1988 streiken 
Krankenschwestern und Kranken- 
DAPDESEeHRE in Großbritannien. Im 
September /Oktober gehen in Frank- 
reich zuerst die Krankenschwestern 
und später andere Krankenhausarbei- 
terInnen auf die Straße. Im Januar 89 
wird in belgischen Krankenhäusern 
gestreikt. In den Niederlanden waren 
es zunächst die Arzte, die im Dezem- 
ber 88 streikten, mittlerweile demon- 
striert auch das Pflegepersonal, und 
eshatsich ein Aktionskomitee “Kran- 
kenpfleger und Betreuer im Aufstand” 
gebildet. In Italien finden gewerk- 
schaftlich organisierte Streiksstatt. Im 
Mai 89 treten in der BRD 50.000 Pfle- 
gekräfte in Krankenhäusern und Al- 
tenheimen auf einen Aufruf der 
Be OTV hin in den Warn- 
streik. 


“Pflegenotstand” von oben ... 


Im Sommer 1988 rief ein Arztin der BRD den 
“Pflegenotstand” aus, weil ihm das Personal 
wegrannte. Seitdem kommt das Thema immer 
häufiger in die Medien. Auch hier entwickelt 
sich nun eine Bewegung. Die Streiksin Frank- 
reich werden als Anregung aufgegriffen und 
machen Mut. Schon im Herbst 88 hatten 
unabhängige Gruppen von Pflegekräften 
kleinere Demos organisiert. Nach außen drang 
diese Mobilisierung zuerst in Bayern. Im 
November 88 gingen in München 10 000 auf 
die Straße. Organisiert wurde die Demon- 
stration von der OTV und dem Arbeitskreis 


Münchener Pflegekräfte, der von Personalrä- 


ten und Pflegedienstleitungen bestimmt ist. 


Der Berufsverband (DBfK) zog nach. Er radi- 
kalisierte sich etwas und erhielt Zulauf von 
unabhängig entstandenen Gruppen. Im De- 
zember konnte er 8000 nach Duisburg mobi- 
lisieren, im März 89 kamen 20 000 aus dem 
ganzen Bundesgebiet zu einer Demo und 
Großkundgebung in der Dortmunder West- 
falenhalle. Diese Mobilisierung wurde an vielen 
Krankenhäusern von den Pflegedienst- und 


Schulleitungen unterstützt und abgesichert, # > 


die dienstfrei gaben, Dienstpläne veränder- 
ten, selbst die Busse organisierten usw. Die 
Krankenhaushierarchien hofften darauf, daß 


der Berufsverband die Mobilisierung unter ö 


Kontrolle halten könnte. 


... und Mobilisierung von unten 


Denn die Stimmung auf den Stationen wurde 
immer explosiver. Der Unmut über den Ar- 
beitsstreß und die miese Entlohnung entwick- 
eltesich schon seit Jahren. 1985/86 hatten die 
Arbeitgeber versucht, die Azubi-Löhne dra- 
stisch zu senken. Dabei war auch dieÖTV mit 
massiven Protesten der Auszubildenden 
konfrontiert, weil die sich von der Gewerk- 
schaft nicht ausreichend vertreten 
fühlten.Immer wieder hören wir auch von 
kleinen, untergründigen Aktionen in den letz- 
ten Jahren. Auf den Stationen wird versucht, 


die Zahl der PatientInnen z.B. durch falsch 
Angaben über freie Betten o.ä. eigenständig 
zu verringern, auf Intensivstationen werden 
Beatmungsgeräte vorübergehend “stillgelegt”, 
um die Belegung zu senken, mitder Drohung 
kollektiver Kündigungen werden Forderun- 
gen durchgesetzt. Abseits der diesjährigen 
Tarifrunde gewährten Krankenhäuser Lohn- 
zuschläge für bestimmte Stationen, um die 
Leute zu halten. 

Alsin dieser Situation in verschiedenen Städ- 
ten versucht wird, unabhängig von Berufs- 
verband und Gewerkschaft betriebliche Ba- 


sisgruppen oder häuserübergreifende Ver- 
sammlungen einzuberufen, wird es wie ein 
längst überfälliges Startsignal begeistert auf- 
gegriffen (Frankfurt, Köln, Kiel, Bremen, 
Würzburg, Freiburg u.a.). Für die Leute, die 
zu den ersten Treffen einluden und Flugblät- 
ter verteilten, waren die Erfolge völlig über- 
raschend. Aufanhiebbrachten Veranstaltun- 


gen zu den Streiks in Frankreich oder zum 
“Pflegenotstand” 50-100 Leute zusammen, 
die entschlossen waren, sich weiterhin zu 
treffen, irgendwie aktiv zu werden. Es be- 
steht ein großes Bedürfnis an einem Aus- 
tausch über die eigenen Arbeitssituationen, 
an einem Aufbrechen der Isolation. Dies führte 
überall zur schnellen Planung von Demon- 
strationen und Aktionen in der Öffentlich- 


keit. Im Januar und Februar oranisierten die- 5 
ankfurt, Köln, Kiel und 


se neuen Treffen ii 


einigen anderen Städten die ersten Demon- 
sırationen. Da die Beteiligten die Demos selb- 
ständig planten und durchführten, waren sie 
bunt und phantasievoll. Es gab keine ÖTV 
und keinen Berufsverband, der die vorgefer- 
tigten Transparente ausgab. Die Leutebrach- 
ten ihre eigenen Parolen mit, Betten aus den 
Häusern oder zu Musikinstrumenten um- 
funktionierte Bettpfannen. Es gibt ein starkes 
Bedürfnis, sich die Sache nicht von irgendje- 
manden aus der Hand nehmen zu lassen. 


Probleme der Organisierung und 
des Kämpfens 


Die unabhängigen Gruppen und Versamm- 
lungen haben je nach Stadt oder Einrichtung 
einen sehr unterschiedlichen Charakter. In 
einigen Städten taucht die Gewerkschaft 
zunächst überhaupt nicht auf. In anderen 
Fällen orientieren sich die Gruppen von Anfang 
an aufeine Zusammenarbeit mit den Verbän- 
den. Mal geht die Aktivität von betrieblichen 
Gruppen aus, mal von Versammlungen, die 
noch keine Verankerung an den Häusern haben 
und erstmal nur die Unzufriedenen und 
Aktionbereiten aus verschiedenen Häusern 
zusammenbringen. 


Daher tauchen auch verschiedene Probleme 
in der weiteren Entwicklung auf. Die grund- 
sätzliche Frage bleibt aber für alle, wie wir 
unsin Bezug auf dieDurchführung von wirk- 
samen Kampfmaßnahmen organisieren 
müssen. Inden Diskussionen warimmerklar, 
daß unser einzig wirksames Druckmittel in 
der Verweigerung der Arbeit besteht. Indivi- 
duell tun das jährlich Tausende, indem sie 
den Job einfach hinschmeißen oder die Aus- 
bildung abbrechen. “Dienst nach Vorschrift” 
oder “Streik”’ waren und sind die Parolen der 
Stunde. Gerade beim “Dienst nach Vorschrift” 
tauchen grundsätzlich unterschiedliche Vor- 
stellungen auf. Für die einen ist er in erster 
Linie eine wirksame Kampfmaßnahme, so- 
lange wir nicht streiken können. Für andere - 
wie für den Berufsverband - ist der nur die 
praktische Umsetzung des angestrebten neuen 
“Berufsbildes’’ der Pflege (siehe dazu den 
folgenden Artikel). 


Entsprechend unterschiedlich verstehen sich 
auch die Gruppen, die an den Häusern ent- 
stehen. Entweder begreifen sie sich als Ak- 
tionsgruppen, was schon aus Gründen der 
Absicherung leicht zueiner Zusammenarbeit 
mit und Abhängigkeit von der ÖTV führt. 
Oder sie zielen auf unmittelbare Verände- 
rungen in Absprache mit den Leitungen - 
setzen sich daher mit den Pflegedienstleitun- 


gen und Ärzten zusammen, und werden von 
diesen abhängig. 

Auf den häuserübergreifenden Versammlun- 
gen ensteht zwar viel weniger das Problem, 
sich von irgendwelchen herrschenden Struk- 
turen abhängig zu machen. Aber siekommen 
ohne Strukturen in den Häusern nicht über 
Aktionen nach außen hinaus. Es entsteht die 
Gefahr eines überhand nehmenden Aktionis- 
mus, der dem aufgestauten Unmutein Ventil 
bietet. 


Außerdem geraten die Versammlungen damit 
leicht in die Rolle einer Vertretung, machen 
sich zu einer Art Er- ‘ 
satzgewerkschaft, die 
für die Leute spricht, 
auftritt, Forderungen 
stellt usw. Durch die 
feindliche Haltung der 
ÖTV gegenüber den 
Treffen, die ihren Al- 
leinvertretungsan- 
spruch gefährdet sieht, 
habensiesichleichtin 
diese Konkurrenzrol- 
le begeben, die sie gar 
nicht wollten. In eini- 
gen Städten haben sich 
die Treffen allerdings 
von Anfang an als 
Opposition innerhalb 
der Gewerkschaft ge- 
sehen. 

Dieser Vertretungsan- 
spruch drückte sich darin aus, daß die Frage 
der Forderungen bei einigen Gruppen und 
gerade bei dem Versuch einer bundesweiten 
Koordinierung ein zu großes Gewicht be- 
kam. Sobald Forderungen aufgestellt wer- 
den, taucht die Frage auf: für wen? und wer 
verhandelt um sie? Das Beispiel der Streiksin 
Frankreich und ihrer landesweiten Koordi- 
nation hatte hier einen starken Vorbildcha- 
rakter und wurde zu unkritisch betrachtet. 
Auf der einen Seite machte es diese Koordi- 
nation überhaupt erst möglich, daß unabhän- 


gig von den passiven Gewerkschaften ein 
landesweiter Streik durchgeführt werden 
konnte. Auch die Versuche zu einer hiesigen 
bundesweiten Koordinierungaufbisher zwei 
Treffen in Köln haben Anstöße zu einer selb- 
ständigen Mobilisierung gegeben (z.B. Ak- 
tionstag am 15. April). Das französische Bei- 
spiel sollte aber eine Warnung sein: Indem 
die Koordination sich zur Vertretung der 
Berufsgruppe machte und sich im Folgenden 
nicht in erster Linie als Koordinierung der 
praktischen Kämpfe begriff, wurde sie mehr 
und mehr zur Ersatzgewerkschaft. Die bei uns 
mittlerweile weit verbreitete Forderung nach 
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500 Mark mehr für alle kann nur die Funktion 
haben, den Unmut über das gewerkschatftli- 
che Tarifgeplänkel auszudrücken und zu einer 
Solidarisierung untereinander beizutragen. 
Als Festgeldforderung steht sie gegen Lei- 
stungsprinzip und Lohnspaltung. Aber sie 
ersetzt nicht die praktische, tätige Einheit in 
den Kämpfen. Wichtiger als alle Forderun- 
genundderen Präzisierung ist der praktische 
Schritt, gemeinsam unsere Macht zuentwick- 
eln. 


Die Versammlungen müssen neu 
bestimmt werden. 


Die erste Phase der großen Versammlungen, 
mit ihrer kämpferischen Stimmung und den 
lebendigen Diskussionen, ist vorbei. Entwe- 
der wenden sich Leute wieder enttäuscht ab, 
da sich dort ihre Probleme, wie sie am eige- 
nen Arbeitsplatz kämpfen können, nicht lö- 
sen lassen. Oder die bewußte und erstmal 
richtige Rückorientierung auf die Organisie- 
rung im eigenen Betrieb macht diese Ver- 
sammlungen bedeutungslos. Hinzu kommt, 
daß zur Zeit die ÖTV das Geschehen be- 
stimmt. Unter dem Druck der unabhängigen 
Mobilisierung war sie gezwungen, sich mit 
Warnstreikaktionen in der Tarifrunde wie- 
der an “die Spitze”’ der Bewegung zu setzen. 


In vielen Städten wird jetzt festgestellt, daß 
genauere Überlegungen zum Sinn und Zweck 
der Versammlungen fehlten. In einer Situa- 
tion, wo eskaum Strukturen gab, erfüllten sie 
die Aufgabe, überhaupt erstmal Leute zu- 
sammenzubringen, Anstöße zu geben, den 
Mut für die ersten Aktionen zu wecken. Aber 
offensichtlich bilden sie keine Möglichkeit 
der dauerhaften Organisierung. Wo sie über 
längere Zeit regelmäßig stattfanden, waren 
sie von einer starken Fluktuation geprägt. 
Übrig geblieben sind allerdings kleine Kerne, 
die weiterhin die Aufgaben eines Informa- 
tionsaustauschs und einer Koordinierung 
zwischen den verschiedenen Häusern über- 
nehmen können. 


Wo stehen wir jetzt? 


Zur Zeit wird sicherlich in vielen Städten 
Bilanz gezogen. Für die bundesrepublikani- 
schen Verhältnisse, die hiesige Tradition des 
“sozialen Friedens’, ist eine beachtliche 
Mobilisierung entstanden, -in einem Bereich, 
in dem die einfache Tatsache, daß Lohnarbeit 
Ausbeutung bedeutet, immer noch von den 
Idealen des “Helfen” und der “Aufopferung” 
verdeckt wird. Diese Mobilisierung trägt viele 
Züge der selbständigen Aktivität von unten. 


Aut 
Pflege Aahnd 


Gerade eine Gewerkschaft wie die ÖTV, die 
es gewohnt ist, von oben herab ihre Bataillo- 
ne warnstreiken zu lassen, ist davon emp- 
findlich getroffen. Die jetzigen Warnstreiks 
in Krankenhäusern und Altenheimen sind 
ein Spiel mit dem Feuer: einerseits will sie 
damit das Heft wieder in die Hand bekom- 
men, andererseits macht sie Streikerfahrun- 
gen möglich. Vor allem dort, wo die Warn- 
streiks von selbständigen Aktivitäten unter- 
stützt und mit-vorbereitet wurden, konnten 
sie den Krankenhausalltag wirklich stören - 
in anderen Fällen waren sie kaum zu spüren 
und wurden von der ÖTV in der Presse hoch- 
gespielt. Die grundsätzlichen Probleme des 
Streiks im Krankenhaus blieben überall un- 
gelöst: in den meisten Fällen kam es nur zur 
zeitlichen Verschiebung der Arbeiten, Lie- 
gengebliebenes wurde in manchen Fällen mit 
Überstunden nachgearbeitet. 


Für die Versucheeiner unabhängigen Mobili- 
sierung und Koordinierung werden sich die 
oben geschilderten Probleme nach dem Ab- 
schluß der Tarifverhandlungen erneut und 
verschärft stellen. Das absehbare Ergebnis 
(Höherstufung um maximal eine Lohngrup- 
pe) wird die meisten enttäuschen, die alten 
Probleme der Arbeitsbedingungen werden 
bleiben. Die Bedingungen für einen neuen 
Mobilisierungsschub nach der Sommerpau- 
se sind vorhanden. Dann wird es nicht mehr 
möglich sein, dieeigenen Forderungen andie 
Gewerkschaft zu richten und sich von ihrer 
Mithilfe eine Streikfähigkeit zu erwarten. Im 
Herbst wird sich also herausstellen, ob es 
gelingt, uns selbständig in den Betrieben und 
auf den Stationen zu organisieren und Aktio- 
nen zu entwickeln. 


Für einen heißen Herbst! 


Widersprüche in der Bewegung 
an den Krankenhäusern 


nz grob und bewußt vereinfachend ge- 

gt, gibt es zwei verschiedene Linien in 

der jetzigen Mobilisierung. In den prakti- 

schen Aktionen sind beide enthalten und bil- 

den eine widersprüchliche Einheit. Die eine 

enthält eine umfassende Perspektive gegen 

diese Gesellschaft, die andere reiht sich in die 

vorhandenen Bemühungen zur Verbesserung 

und damit zur Stabilisierung der existieren- 
den Gesellschaft ein. 


a) geht es um die schlichten Probleme jeder 
Lohnarbeiterin: du mußt arbeiten, um deine 
Brötchen zu verdienen, und du weißt, daß 
andere davon reich werden. Soetwasnennen 
wir Ausbeutung. Der Kampf dagegen richtet 
sich gegen die Arbeit und für ein besseres 
Leben, was unter den jetzigen Zuständen 
erstmal mehr Lohn heißt. 


Beim Krankenhaus oder Altenheim ist die 
Ausbeutung nicht ganz so offensichtlich wie 
in einer anderen Fabrik. Chefärzte und Phar- 
maindustrie scheffeln zwar viel Geld, aber 
von ihnen werden wir nicht bezahlt. Unser 
Lohn wird aus gesamtgesellschaftlichen Fonds 
(Krankenkassen, Staatshaushalt usw.) bezahlt. 
Scheinbar handelt es sich also um gesell- 
schaftliche Interessen, um das Wohlergehen 
der Menschen, und dieses Bild prägt unsere 
tägliche Arbeit: wir “"helfen’’ ganz konkreten 
Menschen. 


Aber vom Staat wird diese “Hilfe” nicht den 
Menschen zuliebe organisiert. Dafür wäre es 
vielnäherliegender, dieUrsachen von Krank- 
heit zu beseitigen, die trotz aller Umweltver- 
schmutzung in erster Linie immer noch in 
dem lebenslangen Arbeitszwang liegen. In- 
dem wir die Folgen des Arbeitszwangs aus- 
bügeln, halten wir das Fabriksystem in Gang. 
An unserer Arbeit verdient indirekt die ge- 
samte Wirtschaft, für dieein (in ihrem Sinne!) 
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funktionierendes Krankenhaus wichtig ist: 
eine Reparaturanstalt für beschädigte Arbeits- 
kraft und eine Kontrolle derjenigen, die bewußt 
oder unbewußt mit “Krankheit” ausdem Ar- 
beitszwang auszubrechen versuchen. Mit 
unserer Lohnarbeit sorgen wir dafür, daß 
andere Arbeiterinnen und Arbeiter noch besser 
ausgebeutet werden können. Das gilt auch 
für die auf den ersten Blick unprofitable 
Verwahrung und Pflege alter Menschen in 
Krankenhäusern und Altenheimen, die ein 
wesentlicher Faktor für das rapide Wachs- 
tum der ‘“Gesundheitsindustrie”” ist. Der 
“soziale Frieden’”’ beruht darauf, daß die 
Ausgebeuteten in den Fabriken sich in der 
Sicherheit wiegen, im Alter und nach dem 
Verschleiß ihrer Arbeitskraft am Leben erhal- 
ten und versorgt zu werden. Der Frühkapita- 
lismus hatte die nicht mehr Arbeitsfähigen 
einfach krepieren lassen. Die ArbeiterInnen 
brachte dies dazu, diese wirtschaftliche Ord- 
nungalsihnen völlig feindliche zu betrachten 
und für ihre revolutionäre Umwälzung zu 
kämpfen. Der heutige Kapitalismus tut viel 
dafür, daß die ArbeiterInnen ihre Interessen 
in diesem System der Wirtschaft aufgehoben 
sehen und es zumindestens schweigend dul- 
den. Allein aus diesem Grund gibt es eine 
Altersversorgung und Altenheime. Solange 
die bloße Existenz von Altenheimen den 
ArbeiterInnen dieses Sicherheitsgefühl gibt, 
unabhängig davon, unter welchen Bedingun- 
gen dortein “natürliches” Absterben organi- 
siert wird, ist es nur konsequent, diese mög- 
lichst kostengünstig d.h. unmenschlich zu 
betreiben. Esbringt daher nichts, den Verant- 
wortlichen ihre Unmenschlichkeit vorzuwer- 
fen, die im Gegensatz zu den Hochglanzbro- 
schüren über ihre Heime stehe. Esgeht ihnen 
um die Präsentierung nach außen: “Seht her, 
was für ein soziales Land wir sind. Bleibt 
ruhig in eurer Tretmühle der Arbeit. Danach 
winkt Euch ein Platz im Seniorenheim Wal- 
desruh!” 


Wenn wir die Funktion unserer Arbeit in 
dieser Weise betrachten, dann bleibt kein Platz 
für Gemeinsamkeiten mit den Betreibern von 


Krankenhäusern und Altenheimen. Es geht 
dann um den Kampf gegen unsere eigene 
Ausbeutung und gegen das gesamte System 
der Ausbeutung, das wir mit unserer konkre- 
ten Arbeit unterstützen. 


In der Bewegung kommen beide Punkte immer 
wieder zur Sprache: der Ruf danach, endlich 
mal über unsere beschissenen Arbeitsbedin- 
gungen zu reden, nicht vom Pflegenotstand, 
sondern vom Notstand der Pflegenden usw. 
Die Sorge um das Patientenwohl wird als 
ständige Erpressung kritisiert. Und bei vielen 
taucht die Frage auf, was wir eigentlich tun, 
ob wir nicht immer wieder die zerstöreri- 
schen Wirkungen dieser Gesellschaft mit 
unserer unendlichen Hilfsbereitschaft kom- 
pensieren. Diese Kritik führt andererseits zu 
einer reformistischen Perspektive. Unser 
Kampf solldasKrankenhaus wieder mensch- 
lich machen, eine Umgestaltung der Pflege 
innerhalb dieser Gesellschaft vorantreiben, 
wir übernehmen selbst die Verantwortung 
für die Reform des Gesundheitswesens. Dies 
ist die zweite Linie, denn 


b) geht es um einen besonderen, qualifizierten 
Beruf, der um seine Anerkennung in dieser 
Gesellschaft ringt. Er will einen eigenständi- 
gen Status innerhalb des Krankenhauses haben 
und grenztsich daher von anderen Bereichen 
ab - sowohl von den Ärzten wie von den 
Putzfrauen, Laborkräften usw. Die Arbeit 
soll genau aufgeteilt sein, ja, es werden eige- 
ne Vorschläge zur weiteren Aufsplitterung 
der Arbeit gemacht, damit sich dieser Beruf 
ganz der Arbeit an den PatientInnen (“Pfle- 
ge’’) widmen kann: Einführung von Stations- 
sekretärinnen für den lästigen Schreibkram, 
Hol- und Bringedienste für den Transport 
von PatientInnen, weitere Auslagerung von 
Putz- oder Desinfektionsarbeiten usw. 


Diese Linie deckt sich mit den Planungen des 
Krankenhausmanagements, dasgrundsätzli- 
che Umstrukturierungen und Rationalisie- 
rungen anstrebt. Ihm kommt diese Mobilisie- 
rungnichtungelegen, umalte und verfestigte 
Strukturen aufzubrechen, das Krankenhaus 
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zu reformieren. Die jüngeren Krankenschwe- 
stern versuchen, neue Arbeitsweisen auszu- 
probieren, stellen gewohnte Abläufe in Fra- 
ge, um sie besser zu organisieren, und gera- 
ten darüber oft in Streit mit den Älteren, die 
an ihren eingeschliffenen Routinen festhal- 
ten. Viele Vorschläge zum “Dienst nach Vor- 
schrift” treffen auf die Zustimmung der Pfle- 
gedienstleitungen oder werden von diesen 
umgesetzt. Planungen zum europäischen 
Gesundheitswesen sehen eine weitere Auf- 
spaltung der Qualifikationen im Kranken- 


haus vor - von der institutionalisierten Hilfs- 
kraft bis zur spezialisierten Fachschwester. 


Beide Linien haben ihre Wurzel in der kon- 
kreten Arbeitssituation und lassen sich daher 
nicht schematisch trennen. Es wird sich nicht 
in akademischen Diskussionen entscheiden, 
welche sich durchsetzt. Um praktisch wirk- 
sarn werden zu können, müssen wir genauer 
verstehen, wie diese widersprüchlichen Orien- 
tierungen entstehen. 


Wie kämpfen - in einer zersplitterten Situation? 


Die jetzige Bewegung ging von Anfang an 
von den Stationen aus, von den sogenannten 
“Pflegekräften”, und identifizierte sich da- 
her in dem Begriff “Pflegenotstand”’ Dabei 
waren es nicht unbedingt die eigentlichen 
Fachkräfte auf den Stationen, die examinier- 
ten Krankenschwestern, sondern oft Schüle- 
rInnen, Extrawachen oder Zivildienstleisten- 
de, die den Anstoß gaben. Die ArbeiterInnen 
aus anderen Abteilungen im Krankenhaus - 
Laborkräfte, Küchenpersonal, Putzfrauen, 
Wäscherei usw. - ließen sich dagegen nicht 
mobilisieren, obwohl dies in einigen Städten 
versucht wurde, und obwohl auch sie einem 
gesteigerten Arbeitsdruck ausgesetzt sind. 
Umgekehrt grenzen sich die Ausgebildeten 
und Auszubildenden auf Station von den 
anderen Bereichen ab. Mit dem Schlagwort 
vom Pflegenotstand (oder -aufstand) soll auf 
die Besonderheit der eigenen Arbeitssitua- 
tion hingewiesen werden. Diese Abgrenzung 
hat zwei Seiten: 


- Sie drückt eine berufsständische Haltung, 
einen beruflichen Eigendünkel aus. Die For- 
derung nach einem höheren Lohn wird nicht 
einfach damit begründet, daß wir halt mehr 
Geld zum Leben brauchen, sondern mit dem 
Hinweis auf die besondere Qualifikation. 
“Leistung soll sich wieder lohnen” - diese 
CDU-Parole ist nicht unpopulär. Die hierar- 
chische Aufspaltung der Beschäftigten soll 
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nicht beseitigt, sondern gerechter gemacht 
werden usw. usf. All dies ist damit gemeint, 
wenn den Krankenschwestern hier oder in 


1 In Anführungszeichen stehen diese Begriffe 


hier, weil sie für eine Untersuchung untauglich 
sind. Was eigentlich “Pflege’’ ist, weißniemand 
recht zu sagen - daher der Ruf nach einer “Pfle- 
getheorie”. Praktisch ist die Tätigkeit der Pflege 
allein durch die bestimmte und historisch ver- 
änderliche Arbeitsorganisation im Krankenhaus 
bestimmt - vor zehn Jahren gehörte Kochen, 
Putzen oder Bettenauswaschen noch selbstver- 
ständlich zur Pflege, so wie heute der Scheiße- 
transport, der demnächst vielleicht auch einer 
anderen Kategorie übertragen wird. Dasselbe 
Problem stellt sich bei dem ewigen Streit um 
pflegerische und ärztliche Tätigkeiten - der Haken 
liegt darin, daß sich der Mensch nie sauber in 
eine medizin- und eine pflegebedürftige Seite 
aufspalten läßt. Es handelt sich also allemal um 
historische Formen der Arbeitsteilung, festge- 
halten in Berufsbildern, diesich danachrichten, 
wie die Arbeitenden am besten kontrolliert und 
kommandiert werden können. Statt von “Pfle- 
gekräften”’ sprechen wir daher von Stationsper- 
sonal. 


Frankreich ‘Korporatismus”’ (Berufsständig- 
keit) vorgeworfen wird. 


- Zweitens ist diese Abgrenzung Ausdruck 
der realen Zersplitterung, die im Kranken- 
haus wie in der gesamten Industrie in den 
letzten 10-15 Jahren abgelaufen ist. Viele 
Einzelarbeiten wurden aus den Stationen 
ausgelagert und in eigenen Abteilungen zu- 
sammengefaßt: Küche, Bettenzentrale, Steri- 
lisation usw. Putzarbeiten wurdenan Fremd- 
firmen vergeben (siehe wildcat 45). Diese 
Aufspaltung schwächt die Belegschaften. Statt 
sich gemeinsam gegen den Arbeitsstreß zu 
wehren, schiebt es jede Abteilung auf die 
andere. 
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Die Umstrukturierung im Krankenhaus hat 
zu starken Verschiebungen zwischen den ver- 
schiedenen Kategorien des Personals geführt. 
Beginnen wir mit ein paar Zahlen: Im Gegen- 
satz zu anderen Industriezweigen steigt die 
Beschäftigung im gesamten Gesundheitswe- 
sen in den letzten 15 Jahren extrem stark an. 
Es gibt heute in der BRD etwa 3000 Kranken- 
häuser mit knapp 680 000 Betten (wovon etwa 
die Hälfte in öffentlichen Krankenhäusern, 
die andere Hälfte in kirchlichen und privaten 


Wenn eine Abteilung oder eine besondere 
Arbeitergruppein.dieser zersplittertenSitua- 
tion anfängt zu kämpfen, dann wird diese 
Mobilisierung unweigerlich noch alle Züge 
dieser vorgefundenen Spaltung tragen. In 
solchen Situationen ruft die Gewerkschaft als 
erste nach Klasseneinheit, um die Kämpfe 
kontrollieren zu können. Sie will damit ver- 
hindern, daß einzelne Gruppen von Arbeite- 
rInnen anfangen selbständig zukämpfen und 
damit anderen Gruppen das Startzeichen 
geben. In der BRD ist dieser Aufruf zur Ein- 
heit seitens der Gewerkschaft ein besonderer 
Witz, da gerade sie sich immer noch auf das 
ganz spezielle Tarifgefüge für das Pflegeper- 
sonal (KR) einläßt! 
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ist). Während dies einen leichten Rückgang 
bedeutet, ist die Zahl der jährlich behandel- 
ten Patienten in diesem Zeitraum um fast 
30% aufetwa13Mio.angestiegen. BeimKran- 
kenhauspersonal - insgesamt etwa 800.000, 
davon 600 000 Frauen - ist die Entwicklung 
widersprüchlich. Stark zugenommen hat das 
ärztliche (85.000), pflegerische (320.000), 
medizinisch-technische (46 000) und das Ver- 
waltungspersonal (63 000). Zurückgegangen 
ist dagegen die Zahl der Wirtschaftskräfte 
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(heute 180 000), da diese Bereiche vor allem 
von der Auslagerung oder vom Einsatz von 
LeiharbeiterInnen betroffen sind (die in den 
offiziellen Statistiken nicht auftauchen!). 


Das Stationspersonal ist also mit Abstand die 
größte Gruppe im Krankenhaus. Insgesamt 
ist sie in den letzten 15 Jahren in etwas gerin- 
gerem Maß angewachsen (50%) als das ärzt- 
liche oder medizinisch-technische Personal 
mit über 60%. Innerhalb des Stationsperso- 
nals ist es aber zu einer deutlichen Verschie- 
bung gekommen. Die Zahl der examinierten 
Krankenschwestern hat sich fast verdoppelt 
(260.000), während die Zahl der pflegerischen 
Hilfskräfte deutlich zurückgeht und die Zahl 
der Schülerinnen nur um ein Viertel zunimmt. 
Selbst der Einsatz von mittlerweile etwa 13 000 
Zivildienstleistenden im Krankenhaus (im 
gesamten Pflege- und Betreuungsbereich sind 
es 35.000) kann den Rückgang des festange- 
stellten Hilfspersonals auf den Stationen und 
den relativen Rückgang der Schülerinnen als 
flexible Hilfskräfte nicht ausgleichen. Natür- 
lich haben solche statistischen Zahlen nur 
einen begrenzten Wert” Aber die Zahlen decken 
sich mit den Klagen vieler Krankenschwe- 
stern darüber, daß es in den letzten Jahren 
immer weniger Hilfskräfte auf den Stationen 
gibt. 

Es sind immer stärker die Krankenschwe- 
stern, die die gesamte Arbeit erledigen müs- 
sen. Auf den Stationen ist es also zu einer 
Vereinheitlichung gekommen. Außerdem un- 
terliegen sie überall den gleichen Arbeitsbe- 
dingungen - für sie gelten die besonderen 
KR-Tarife und eine normale Krankenschwe- 


ster verdient überall KR 4. 


Die Lage des hauswirtschaftlichen Personals 
ist demgegenüber durch die Auslagerungen 
extrem uneinheitlich geworden. Manchmal 
ist es von den Häusern fest angestellt, aber 
die Entlohnung ist jenach Einrichtung unter- 
schiedlich. Oder es ist über Fremdfirmen 
beschäftigt, mal mit extrem miesen Löhnen 
und mal mit Löhnen, die trotzdem noch eini- 
ges über denen des Stationspersonals liegen. 


Ein weiteres Moment der Vereinheitlichung 
beim Stationspersonal ist durch die kurze 
Verweildauer im Beruf bedingt. Dadurch sind 
es heute überwiegend junge Frauen, die auf 
den Stationen zusammenarbeiten. In den letz- 
ten Jahren ist eine neue Generation in die 
Krankenhäuser gekommen, die mit ihrer Arbeit 
den Anspruch auf eine eigenständige Exi- 
stenzsicherung verbinden. Die Arbeit im 
Krankenhaus und ihre geringe Entlohnung 
beruhten auf der Selbstverständlichkeit, mit 
der Frauen unentlohnt die Pflege und Um- 
sorgung anderer Menschen in der Familie 
übernahmen. Weil Frauen diese Rolle heute 
in Frage stellen, entwickeln sieauch als Lohn- 
arbeiterinnen explosive Ansprüche. 


Diese Verschiebung schlägt sich auch in den 
Hierarchien nieder. Aus Mangel an langfri- 
stig Beschäftigten übernehmen junge Kran- 
kenschwestern die Stationsleitungen, die keine 
Lust zum kommandieren haben und nicht 
mehr als Teil einer Befehlskette von oben 
funktionieren (diese “Krise des unteren 
Managements” wurde in der wildcat 44 
erwähnt). 


2 Alle Angaben gelten für 1986 und stammen 
aus dem Statistischen Jahrbuch der BRD - in 
jeder Stadtbücherei zu finden. Gerade was 
Hilfskräfte, LeiharbeiterInnen, PraktikantIn- 
nen, Nonnen usw. angeht, fällt bei diesen offi- 
ziellen Angaben viel unter den Tisch. Nur für 
die ZDLer haben wirbisher eine eigenständige 
Statistik gefunden. Trotzdem weist die extrem 
starke Zunahme bei den Krankenschwestern 
auf eine Tendenz in die beschriebene Richtung 
hin. Auch an diesem Punkt sind wir für wei- 
tere Hinweise dankbar! 


Die Abgrenzung zu anderen Bereichen wird 
verständlicher, wenn wirdie Veränderungen 
in der konkreten Arbeit auf Station betrach- 
ten. 


Die Auslagerung von verschiedenen Produk- 
tionsschritten bedeutet für die Stationen auf 
der einen Seite den Wegfall von lästigen 
Arbeiten wie Kochen usw. Auf der anderen 
Seite fließen hier aber alle Arbeiten aus ande- 
ren Bereichen wieder zusammen. Sie müssen 
koordiniert und aufeinander abgestimmt 
werden. Mit dem Argument der Auslage- 
rung wurden die Stationshilfen abgezogen, 
aber es verbleiben viele Arbeiten, die nicht 
ausgelagert werden können. Das Stations- 
personal wird damit zum Lückenfüller. Al- 
les, was nicht den neuen Strukturen entspre- 
chend arbeitsteilig erledigt werden kann, bleibt 
an ihm hängen - also was z.B. an Putz- oder 
Kocharbeiten nichtausgelagert werdenkann, 
weil die PatientInnen nicht nur zu den vorge- 
schrieben Zeiten Dreck machen oder Hunger 
bekommen. Hinzu kommen immer neue 
Funktionen: die Anleitung fremder Putzko- 
lonnen oder kurzfristiger Hilfskräfte (Zivis, 
Praktikanten), die Koordinierung der zuneh- 
menden Fremduntersuchungen usw. 


Das Stationspersonal bekommt mehr Funk- 
tionen aufgedrückt und es ist gleichzeitig in 
der schwächsten Position, um sich dieser Funk- 
tionenhäufung zu widersetzen, da es unmittel- 
bar mit den Menschen konfrontiert ist. In den 
Funktions- oder Wirtschaftsbereichen finden 


wir viel eher ein typisches ArbeiterInnenver- 
halten: dort ziehen sich die Leute auf die 
vorgeschriebenen Arbeiten zurück, alles 
andere wird abgelehnt. Dabei sind es nicht 
allein die formellen Vorschriften, die diese 
Verweigerung ermöglichen. Die ArbeiterIn- 
nen entwickeln ihre Stärke daraus, daß das 
Produkt auf ihrer gemeinschaftlichen Arbeit 
beruht. Nur wenn alle zusammenarbeiten, 
läuft der Laden. Gemeinsam haben sie daher 
eine Macht, mit der sie die abverlangte Ar- 
beitsleistung begrenzen können. 


Für das Stationspersonal stellt sich das Pro- 
blem im Grunde genauso. Wie alle Arbeite- 
rInnen wollen sie sich den Arbeitsstreß vom 
Leib halten, nicht nach wenigen Jahren völlig 
“ausgebrannt’” sein. Und gerade sie haben 
die Möglichkeit, eine gemeinsame Macht zu 
entwickeln. Die Arbeit auf Station kann nur 
gemeinschaftlich erledigt werden, und es hängt 
viel von ihr ab. Aber diese besondere Macht 
ist zugleich ihre Schwäche. In der Gesamtma- 
schinerie Krankenhaus sind sie es, die alle 
Einzelleistungen aus den verschiedenen 
Abteilungen an die PatientInnen weiterge- 
ben. Alle Formen der Arbeitszurückhaltung 
richten sich daher unmittelbar gegen das “Wohl 
der Patienten”, also gegen Menschen. So will 
es jedenfalls die herrschende Meinung, der- 
zufolge das Krankenhaus den Menschen hilft! 
Und als Facharbeiterinnen identifizieren sich 
die Krankenschwestern stärker mit ihrer Arbeit 
als andere ArbeiterInnen. 


Aus dieser Schwäche heraus entsteht die an 
den Staat gerichtete Forderung nach einer 
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Abgrenzung der "pflegerischen” Tätigkeiten 
von anderen, nach einem definierten “Be- 
rufsbild’”’. Der “Beruf” soll zum Schutzwall 
vor zuviel Arbeit werden und zugleich der 
Grund für einen höheren Lohn. An diesem 
Punkt müssen sie dann als Beruf auftreten 
und in der Konkurrenz zu anderen Berufen 
ihre Forderungen stellen. Dies entspricht ganz 
der Krisenpolitik der letzten 15 Jahre und 
dem alltäglichen Konkurrenzverhalten: er- 
reichen kann der einzelne oder die einzelne 
Gruppe nur dann etwas, wenn sie sich von 
den anderen abgrenzt. Mit universellen For- 
derungen aufzutreten, hinter denen sich alle 
wiederfinden können, ist in dieser Situation 
unrealistisch. 


Sobald es aber um die wirkliche Macht inner- 
halb des Arbeitsprozesses geht, wird der Beruf 
unwichtig. Im Streik wird keine gefragt, ob 
sie Examinierte, Schülerin, Hilfskraft oder 
Praktikantin ist - er kann nur wirksam sein, 
wenn sich alle beteiligen! Und wenn dann 
das Küchenpersonal oder die Wäscherei 
mitstreikt - um so besser! 


Wir sehen also, wie sich aus der konkreten 
Arbeitssituation und der Stellung des Sta- 
tionspersonals im gesamten Krankenhaus 
beide deranfangs skizzierten Linien entwick- 
eln. Daseigentliche Anliegen der Bewegung, 
das die Kämpfe antreibt, verbindet sie mit 
allen anderen ArbeiterInnen. Aber es wird iin 
einer Form ausgedrückt, die diebestehenden 
Spaltungen unter den LohnarbeiterInnen 
akzeptiert und verstärkt. 


Das meinen wir damit, wenn wir sagen, daß 
beide eingangs skizzierten Linien eine wider- 
sprüchliche Einheit bilden. Für die Praxis 
heißt das, daß alle abschließenden Urteile 
über diese Bewegung verfrüht sind; und daß 
esnichtdaraufankommt, die Bewegung theo- 
retisch zu kritisieren, sondern ob und wie die 
Kämpfe geführt werden. 
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Dies sind jetzt nur einige vorläufige Bemerkun- 
gen, nix Fertiges. Sie sollen ein Aufruf sein, diese 
Fragen gemeinsam und praktisch zu untersuchen. 
Die Fragen der beruflichen Abgrenzung, der 
Kampfstärke, der Entwicklung einer gemeinsa- 
men Macht in der weißen Fabrik, usw. stellen sich 
nicht theoretisch - als Frage der richtigen oder 
falschen ideologischen Linie. Mit dem Abbröckeln 
der ersten Versammlungen tauchen diese Fragen 
überall auf. Gerade für die AktivistInnen, die 
schnell - vielleicht zu schnell - losgeprescht sind, 
muß es jetzt darum gehen, sich genau umzuguk- 
ken. Wer mobilisiert sich, welche Schwierigkeiten 
tauchen auf, welche bisherigen Grenzen müssen 
überwunden werden? An einigen Orten wird 
versucht, mit Fragebögen und anderen Formen 
der Selbstbefragung weiterzukommen. Diese 
könnten gleichzeitig die Schwierigkeiten der 
Mobilisierung aufhellen und Mittel der Mobili- 
sierung sein! 

In der nächsten Nummer wollen wir uns weiter 
mit der “weißen Fabrik” beschäftigen und hoffen 
auf Beiträge. Als wir den Begriff "weiße Fabrik” 
in die Diskussion brachten, wollten wir darauf 
hinweisen, daß die ArbeiterInnen im Kranken- 
haus ihre Macht nur daraus entwickeln können, 
daß sie als eine kollektive Gesamtarbeiterin den 
ganzen Laden am Laufen halten - unabhängigvon 
beruflichen oder abteilungsmäßigen Spaltungen, 
und auch nur wenn die Aufspaltung in Lohnar- 
beiterInnen und PatientInnen überwunden wird. 
In der Bewegung wird die Parole von der "weißen 
Fabrik” in einem ganz anderen Sinneverstanden: 
Schwarzwaldklinik contra Aachener Klinikum, 
Menschlichkeit contra Fabrik. Die Untersuchung 
muß also auch aufzeigen, wie das Krankenhaus 
schon längst als Fabrik funktioniert - und wie 
darin zugleich ein Ansatzpunkt liegen kann, die 
Unmenschlichkeit aller “Gesundheitspolitik”, wie 
sie in dieser Gesellschaft betrieben wird, zu über- 
winden. 


Hungerstreik bei VDO Frankfurt, März 1989 


zur Vorgeschichte 


Die Vereinigte Deuta Ota Adolf Schindling 
AG (VDO) läßt im 2-Schicht-Betrieb an 
Bändern, Einzel- und Gruppenakkordplät- 
zen Zubehörteile (Tachos...) für die Autoin- 
dustrie und für Panzer (Leopard) produzie- 
ren. 

Ende Februar 1989 wurde das VDO-Gelän- 
de in Bockenheim für 105 Mio. DM an ein 
schwedisches Konsortium verkauft. Die 
Produktion soll bis 1992 nach Karben verla- 
gert werden, wo VDO bereits ein Gelände 
gekauft hat. Karben liegt nördlich von Frank- 
furt außerhalb des IG-Metall-Bezirks Frank- 
furt. Dort soll die Produktion völlig neu orga- 
nisiert werden. Man will im neuen Werk mit 
1000 Beschäftigten auskommen, an die an- 
geblich “höhere Anforderungen” gestellt wer- 
den. Das heißt, daß mindestens die Hälfte 
der heute 2000 Beschäftigten ihren Arbeits- 
platz verlieren wird. Dies wird hauptsäch- 
lich die ausländischen Kolleginnen treffen, 
in der Mehrzahl türkische Frauen. 


Mindestens seit 1983 stellt VDO Arbeiterln- 
nen mit 4-Wochen-Verträgen ein, die in der 
Regel einmal verlängert werden. Bis Ende 
1986 haben auf diese Weise angeblich 10 000 
Leute das Werk durchlaufen. Kaum jemand 
von den Befristeten wird übernommen. Ihr 
Anteil steigt seit Herbst 1988, da die Werklei- 
tung imHinblick auf die Verlagerung versucht, 
die Festen durch krankheitsbedingte Kündi- 
gungen und Psychoterror (Eigenkündigungen) 
rechtzeitig loszuwerden, um später Abfindun- 
gen zu vermeiden. 


Momentan werden vom Betriebsrat etwa 10 000 
Überstunden im Monat genehmigt. Teilweise 
gibt es Samstagsarbeit. Immer wieder werden 
Akkorde erhöht. Der Krankenstand beträgt 
etwa 20%. 


Kollektive Kämpfe sind aus den letzten zwei 
Jahren vor der Hungerstreikaktion nicht be- 
kannt. 
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Die Aktion 

Vor diesem Hintergrund werden Januar und 
Februar 1989 unter anderen drei türkische 
IG-Metall-Vertrauensleute gekündigt. Ende 
Februar gründen zwei von ihnen mit zwei 
Kolleginnen eine ArbeiterInnengruppe. Am 
1.März 1989 stellen die beiden entlassenen 
Vertrauensleute ein Zelt vor dem Werkstor 
auf und treten in unbefristeten Hungerstreik. 
Ihre Forderungen: 

Rücknahme alle Kündigungen, Verbleib von 
VDO in Bockenheim; Erhalt aller Arbeits- 
plätze; Schluß mit Überstunden und Wo- 
chenendarbeit; keine Erhöhung der Akkor- 
de; Schluß mit jeglichen Angriffen auf die 
Rechte der Arbeiter. 


Diese ArbeiterInnengruppe gründet mit ei- 
nigen deutschen Genossen, die nicht im 
Werk arbeiten, ein Soli-Komitee. Das Komi- 
tee mobilisiert eine breite Öffentlichkeit und 
wird auch von Kolleginnen aus anderen Be- 
trieben unterstützt, die unter anderem in 
ihren Betrieben Flugblätter verteilen und 
am Zelt Nachtwache schieben. (So kann 
ein Brandanschlag von Neonazis verhin- 
dert werden). 


Die IG Metall gibt eine sehr allgemein ge- 
haltene Presseerklärung heraus, in der sie 
sich zwar mit dem Hungerstreik solidarisch 
erklärt, jedoch die Forderungen der Arbei- 
terInnen nicht übernimmt, nicht einmal die 
nach Rücknahme der Kündigungen. Nach 
einer Woche organisieren türkische Arbei- 
terinnen bei VDO einen mehrtägigen Kanti- 
nenstreik, der von 90% der Kolleginnen 
befolgt wird. 


Am 12.3.89 beteiligt sich der dritte entlas- 
sene IG Metall-Vertrauensmann für einen 
Tag am Hungerstreik, seine familiären Ver- 
hältnisse lassen nicht mehr zu. Nachts zieht 
eine spontane Demonstration mit 3000 Teil- 
nehmerInnen gegen den Einzug der NPD 
ins Stadtparlament zum Hungerstreikzelt. 


Die Werkleitung bietet am 14.3.89 die vor- 
läufige Wiedereinstellung in einem anderen 
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Werk bis zum Arbeitsgerichts-Termin an, 
was die Arbeiterinnen ablehnen. Daraufhin 
läßt sie im Werk Flugblätter verteilen, die 
ihr “menschliches Angebot” loben und gegen 
den Hungerstreik hetzen. Sie werden mas- 
senhaft zerrissen. 


Ab dem 18. Hungerstreik-Tag spitzen die 
Arbeiterinnen die Aktionen zu: 


18. (Samstag): Demonstration mit 700 Teil- 
nehmerInnen 


19. (Sonntag): Die IG Metall lädt beide für 
Montag 15 Uhr zu einem Termin in der Ver- 
waltungsstelle, offensichtlich mit der Ab- 
sicht, einen Kompromiß zu erreichen. 


20.: Daraufhin organisieren die Arbeitern- 
nen im Werk eine Besetzung des Betriebs- 
ratsbüros während der Arbeitszeit morgens 
um 11 Uhr. Etwa 70 Kolleginnen, haupt- 
sächlich türkische Frauen, nehmen daran 
teil, in vielen Abteilungen wird kaum noch 
gearbeitet. Sie bleiben trotz Kündigungs- 
drohungen standhaft, so daß der VDO-Vor- 
stand um 14 Uhr kapituliert und die Kündi- 
gungen der beiden zurücknimmt unter der 
Bedingung, daß sie ihren Hungerstreik so- 
fort abbrechen. Außerdem werden 40% der 
Kündigungen und zahlreiche Abmahnun- 
gen der letzten Zeit zurückgenommen, die 
Akkorde sollen neu überprüft werden. 


Was 


Im Verlauf des Hungerstreiks ergibt sich für 
die beiden Hungerstreikenden die Situa- 
tion, daß sie ihren Hungerstreik an mehre- 
ren Fronten gleichzeitig führen müssen: 

Gegen die Werkleitung (“Hungerstreik kein 
geeignetes Mittel der Auseinandersetzung”), 
die rechte IGM-Betriebsratsmehrheit (wi- 
derspricht den Kündigungen nicht und ist 
gegen die Wiedereinstellung), die IG Me- 
tall (fordert neuen Standort in Sossenheim 
in Frankfurt, damit ihnen die Mitglieder im 
Bezirk erhalten bleiben, wovon die Bezah- 
lung der Funktionäre abhängt), und das 
Soli-Komitee (dessen KPD-Mehrheit die 
Aktion in bester Parteilogik zentralisieren 


interessiert uns daran? 


will, unter Ausschluß der übrigen Kollegin- 
nen bei VDO und den anderen Betrieben). 


Die IG Metall hält sich zurück. Eine Pres- 
seerklärung (siehe oben), eine Rede auf 
einer Kundgebung, die vom Soli-Komitee 
organisiert worden ist usw. Sie reagiert nur 
auf die Aktivitäten der Hungerstreikenden 
und des Soli-Komitees. Ihr Ziel: die Aktion 
zu beenden, zu verschleppen oder zu be- 
hindern. Mit ihrer Forderung, daß das Werk 
nach Sossenheim verlegt werden soll, fällt 
sie den Arbeiterlnnen in den Rücken. Die 
Belegschaft selbst ist gegen jede Verle- 
gung. 

Die Kollegen bei VDO hatten schon vorher 
ihre Erfahrungen mit der IGM und ihrem Be- 
triebsrat gemacht. Bei kleineren Auseinan- 
dersetzungen um Lohngruppen drohten sie 
eher mit Arbeitsniederlegung, als auf den 
Betriebsrat zu setzen. So waren sie fähig, 
ihren Kampf gleich selbst in die Hand zu 
nehmen. 


Während des Hungerstreiks mußten sie die 
Erfahrung machen, daß das von ihnen selbst 
gegründete Solidaritäts-Komitee versuch- 
te, ihnen die Initiative aus der Hand zu 
nehmen. Vorgestellt hatten sie (anfangs 
drei Männer, eine Frau) sich eigentlich ein 
ArbeiterInnenkomitee aus dem Werk: 
“Während des Hungerstreiks sollte das 
Komitee dann verbreitert werden: weiter 
ausweiten auf alle Unterstützer, Parteien 
können auch was beitragen, es geht aber 
um die aktiven Kolleginnen im Werk, die ins 
Komitee zu bringen. Jedes Flugblatt sollte 
im Zelt und mit den Arbeiterlnnen aus dem 
Werk diskutiert werden, deswegen müssen 
die Kolleginnen ins Komitee. Der Kampf 
hängt von den ArbeiterInnen ab, auch in/ 
aus anderen Betrieben, die haben (nachts) 
Wache gehalten und in ihren Betrieben Flugis 
verteilt, deswegen müssen auch die Kolle- 
ginnen aus den anderen Betrieben ins 
Solikomitee.” (aus einem Interview mit ei- 
nem VDO-Kollegen) 


Tatsächlich kamen dann die deutschen KPD- 
Leute dazu und jemand von TDKP, der tür- 


kischen Schwesterpartei der KPD. Sie ver- 
suchten mit ihrer Mehrheit im Komitee durch- 
zusetzen, daß sonst niemand mehr ins 
Komitee reinkommt, sie also die politische 
Kontrolle haben. Sie wollten den Hunger- 
streikenden vorschreiben, wann sie zu 
schlafen hätten und daß sie nicht rauchen 
dürften (“Ihr müßt euch schonen”), sie also 
zu “Patienten” machen. Nicht die an den 
Aktionen beteiligten ArbeiterInnen, sondern 
das Komitee in dieser Zusammensetzung 
sollte die weiteren Schritte bestimmen. Den 
Erfolg der Aktion wollten sie sich so an ihre 
eigene Fahne heften. 


So auch die Überschrift der KPD-Betriebs- 
zeitung für VDO vom 23.3.89: “Das war 
unser Tag”. Kommentar vieler VDO-Arbei- 
terInnen: “Das war nicht euer Tag, das war 
unser Tag!” 


Die beiden Hungerstreikenden “schonten” 
sich aber nicht. Sie gaben Presse-Inter- 
views, sprachen auf Veranstaltungen und 
mit den vielen VDO-KollegInnen, die vor 
Schichtanfang und nach Schichtende zum 
Zelt kamen und Neuigkeiten über die Stim- 
mung im Betrieb brachten. Zusammen dis- 
kutierten sie, wie es weiter gehen müsse, 
planten neue Aktionen. Arbeiterlnnen aus 
anderen Betrieben holten sich Flugblätter, 
berichteten über die Verteilung, machten 
Vorschläge... 


Kurz - die Arbeiterinnen ließen sich die Ini- 
tiative nicht aus der Hand nehmen. 


Wie weiter? Seit Jahren wird Bockenheim 
saniert. Viele der Arbeiterlnnen wohnen dort. 
Es wurde nach dem Hungerstreik ein Unter- 
stützerkreis gebildet mit Studenten, der 
Stadtteil-Bl, VDO-Gruppe, FAU, ev. Kir- 
che, Metaller-Forum, Gewerkschafter ge- 
gen Wallmann... Er soll die Kämpfe um/in 
VDO und um/im Stadtteil gegen Sanierung 
koordinieren. Einige genauere Einzelheiten 
dazu und zu der allgemeinen Situation im 
Frankfurter Metallsektor, finden sich übri- 
gens im VDO-Artikel in der Mai-Nummer 
der Direkten Aktion, Organ der FAU. 
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ir wollen mit Euch diskutieren über 
W Eure Situation in Berlin als türkische 
Arbeiter und als Angehörige oder ehe- 
malige Angehörige einer revolutionä- 
ren Organisation. Wann seid Ihr hierher gekom- 
men? Welche Vorstellungen hattet Ihr von Eurem 
Leben hier? Wie hattet Ihr vorher gelebt, wie poli- 
tisch gearbeitet? 


Arbeiter 


haben 
kei 


IE, Vol BE WW 


A: Meine auch. Das MBZ ist eine Schule für 
ausländische Mitbürger. Man geht dort ein 
Jahr hin, lernt etwas Deutsch, und wird im 


Ne 


Die vielen linken türkischen Organisationen 


Ali: Wir gehören fast alle zur zweiten Gene- 
ration, wir sind also nicht freiwillig herge- 
kommen, sondern über die Eltern hergeholt 
worden. Ich kam 1982, damals war ich fast 
sechzehn. 

Yusuf: Ich bin genauso wie A. über die Eltern 
hergekommen. Sie hatten auf dem Dorf ge- 
lebt, hatten aber nur gepachtetes Land. Mein 
Vater wollte unbedingt Felder kaufen, hatte 
aber kein Geld, deshalb ist er nach Deutsch- 
land gegangen. Er hat hier Arbeit gefunden, 
von dem Geld ein großes Feld und zwei Woh- 
nungen gekauft, dann ist er sehr krank ge- 
worden und ist zurückgekehrt. Ich bin hier in 
dieSchule gegangen, ineinetürkische Klasse, 
in der Woche hatten wir vier Stunden Deutsch. 
Dann hab ich angefangen zu arbeiten. 
Mehmet: Meine Eltern sind 1969 nach Berlin 
gekommen und bis 1981 geblieben. Ich war 
zweimal in Deutschland, als ich klein war, 
aber mein Vater hat mich zurück ins Dorf in 
der Türkei geschickt, damit ich dort in die 
Schule gehe. 1980 war ich in der 4. Klasse 
Grundschule, da hab ich schon Politik ge- 
macht, kam drei Monate ins Gefängnis. Als 
ich rauskam, haben mich meine Eltern nach 
Deutschland gebracht, weil sie Angst um 
mich hatten. Seit Anfang 1982 war ich in 
Deutschland, zuerst bin ich in die Volkshoch- 
schule gegangen, dann hab ich im MBZ [Metall- 
Bildungs-Zentrum] Ausbildung gemacht, dann 
mußte ich arbeiten gehen, weil mein Onkel, 
bei dem ich lebte, arbeitslos war. Und meine 
Lehrerin hat mich in die Fabrik geschickt, in 
der ich heute noch arbeite. 


Metall- oder Elektro-Bereich auf eine Ausbil- 
dung vorbereitet. Ich hab sechs Monate nach 
einer Ausbildungsstelle gesucht, dann hat 
die Lehrerin mir den Tip gegeben, daß die 
Fabrik Leute sucht. Sobald ich 18 war, habich 
dort angefangen. 

Fatima: Ich hattein der Türkei seit 1978 unab- 
hängig von meiner Familie gelebt, was für 
eine Frau sehr schwierig ist. Wie vier meiner 
Geschwister habe ich in einer revolutionären 
Organisation gearbeitet. Im März 1985 bin 
ich zusammen mit meinem Bruder verhaftet 
und wieder freigelassen worden, stand aber 
unter Beobachtung. Dann habe ich Y. gehei- 
ratet und bin Ende 1986 nach Berlin gegan- 
gen. 

Halime: Ich bin 1974 hergekommen, damals 
warich vier. Mein Vater war schon hier, hatte 
eine Wohnung für die Familie besorgt. Seit- 
dem lebe ich hier. Mit politischen Gruppen 
hatte ich bisher überhaupt nichts zu tun ge- 
habt. Ich arbeite seiteinem Jahr als Arzthelfe- 
rin. 


Ein türkischer Kollege hat uns erzählt, wie er 
1979 hierhergekommen ist, weil er abhauen muß- 
te. Am Anfang dachte er, er bleibt zwei, drei Jahre 
hier und geht dann in die Türkei zurück, hat sich 
wenig um die Bedingungen hier gekümmert. Für 
euch dagegen war klar, daß ihr bleibt. 

A: Das ist bei Organisierten und Nichtorgani- 
sierten unterschiedlich. Ich hab mit vielen 
Organisierten gesprochen. Die hatten meist 
die Vorstellung: hier leben und für die Türkei 
kämpfen. Aber inzwischen hatsich viel geän- 


= 


dert. Sie haben kapiert, daß sie nicht zurück- 
kehren können, und daß sie hier kämpfen 
müssen auf allen Ebenen. 

Y: Genau wie meine Familie hab ich auch 
gedacht, daß wir bald zurückkehren. Jetzt 
bin ich seit 1972 hier, seit ich zwölf Jahre alt 
bin. Bis 1982 habe ich hier für eine revolutio- 
näre Organisation in der Türkei Propaganda 


schaffen es nicht, da 


gemacht. Wir hatten nie überlegt, in der 
deutschen Arbeiterklasse zu arbeiten. Kein 
türkischer Linker will in der Arbeiterklasse 
arbeiten, in der Türkei wie hier. 


Alle türkischen Arbeitergenossen sagen, daß es 
unheimlich schwer ist, in der Fabrik deutsche 
Kollegen zu finden, mit denen man kämpfen 
kann. Wie erlebt Ihr das? Was für Versuche habt 
Ihr gemacht? 

A: Für mich ist Arbeiterklasse Arbeiterklas- 
se, egal wo. Wie der Marx gesagt hat, Arbei- 
ter haben keine Länder. Ich warin der Türkei 
mit fünfzehn organisiert in einer maoisti- 
schen Organisation. Wir waren natürlich noch 
Sympathisanten, Kinder, uns wurde keine 
theoretische Bildung gegeben, nur prakti- 
sche. Uns wurde was gesagt und wir haben 
es getan, ohne zu verstehen, was das ist. 
Bevor ich in die Fabrik kam, hab ich ehrlich 
gesagt nicht daran gedacht, mit Deutschen 
politisch zu arbeiten. Damalskannteichauch 
keine Deutschen, im MBZ waren nur Aus- 
länder, also nur Türken. Als ich in der Fabrik 
angefangen habe, waren die Arbeiter nur 
Ausländer, Vietnamesen und Türken. Die 
deutschen Arbeiter waren meistens Vorar- 
beiter, kein deutscher Arbeiter war mit uns. 
Man hat uns erzählt, daß es da früher auch 
deutsche gab, die gekämpft haben, aber wir 
haben nichts gesehen von den deutschen 
Kollegen. Wir mußten versuchen, auf eigene 
Faust was zu machen. Bevor wir Kontakt zu 
Euch gekriegt haben, haben wir mit keinen 
deutschen Kollegen zusammengearbeitet. 
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M: Als ich in dem Betrieb angefangen habe, 
habe ich zum ersten Mal eine Fabrik und die 
Arbeiter gesehen. Ich wußte nicht, wie die 
aussehen, obwohl wir inmeiner Organisation 
dauernd darüber geredet haben. Über die 
deutsche Arbeiterklasse und wie man sich 
überhaupt in der Fabrik organisieren kann, 
was da rechtlich mit Betriebsrat usw. läuft, 


ß sich mal vier Leute 


‚habe ich erst von einem älteren türkischen 


Kollegen erfahren, den ich im Werk kennen- 
gelernt habe [im anderen Interview Yavuz]. 
Inzwischen habe ich kapiert, egal welche Na- 
tionalität, überall muß man mit den Arbeitern 
arbeiten. Aber ich werde nicht für immer hier 
bleiben, irgendwann - das dauert nicht mehr 
so lange - werde ich in die Türkei zurückkeh- 
ren und dort in der Arbeiterklasse arbeiten. 


Vier von euchsind in unterschiedlichen Organisa- 
tionen gewesen. Haben die Organisationen was 
genutzt,oder haben ssiedem eher geschadet, daßihr 


"Ich habe die Fabrik mit den Augen 


meiner Organisation betrachtet. Den 


Arbeitsplatz haben wir nie als Ort für 


politische Arbeit gesehen." 


zusammen gearbeitet habt? 

M: Esgibt sehr viele linke türkische Organisa- 
tionen, die hier in Berlin sitzen und rumdis- 
kutieren. Die kriegen es nicht hin, daß sich 
mal vier Leute zusammensetzen. Ich denke, 
die könnten davon lernen, wie wir dasin der 
Fabrik hingekriegt haben. Als ich dort ange- 
fangen habe, habe ich die Fabrik mit den 
Augen meiner Organisation betrachtet und 
keinen Kontakt zu Leuten aufgenommen, die 


inanderen Organisationen waren. Dannhabe 
ich gedacht, ich muß mit allen zusammenar- 
beiten und Kontakt zu vielen Arbeitern kriegen. 
Wenn ich die Politik meiner Organisation 
verfolgtund das getan hätte, was die von mir 
erwartet haben: hingehen und ein paar Leute 
gewinnen, dann wären wir heute nicht so 
weit gekommen! 


zusammensetzen. 


Die FabrikarbeiterInnen in Westberlin sind in ih- 
rer großen Mehrheit TürkInnen, auch die meisten 
der Organisierten sind Arbeiter, aber es gibt kaum 
türkische Gruppen, die in den Fabriken politisch 
arbeiten - warum? 

M: Die türkischen Linken in Deutschland 
sind fast alle Arbeiter, aber in der Fabrik 
arbeiten sie wie normale Arbeiter, ganz en- 
gen Freunden verkaufen sie vielleicht mal 
ihre Organisationsschriften. Aber außerhalb 
der Fabrik kämpfen sie für ““Arbeiterrechte’’. 
Y: In den Berliner Vereinen sind viele Arbei- 
ter, aber im Vorstand sind meistens Studen- 


ten und Berufsrevolutionäre. In Deutschland 
gibt es 2 Mio. Türken und fast 1,8 Mio. sind 
Arbeiter. Deswegen sind viele der Organi- 
sierten Arbeiter, das ist zwangsläufig -in der 
Türkei setzen sich die Organisationen ganz 
anders zusammen, die meisten sind junge 
Leute, arbeitslose und Studenten. 

M:Esistja bekannt, daß der Berlin-Chefeiner 
Organisation Vorarbeiter in einer großen Fabrik 
ist und selber Arbeiter dort rausschmeißt. 


Arbeitern Den 


n e L "ander 


INTERVIEW 


Darüber ist in der türkischen Linken viel 
diskutiert worden, aber ohne Ergebnis. 
A:Nach meiner Meinungmuß maninder Ar- 


kei 


Die könnten davon lernen 


beiterklasse als Arbeiter arbeiten, ihre tägli- 
chen Probleme erleben, um für die Arbeiter- 
klasse kämpfen zu können - sonst kann man 
höchstens theoretisch arbeiten aber nicht 
praktisch. 

Y: Fast auf der ganzen Welt sagen die kom- 
munistischen Organisationen, man muß die 
Arbeiterklasse organisieren. Das sagen die 
bloß, weil sie sich als Marxisten, Leninisten 
usw. sehen. Und in deren Büchern lesen sie 
viel über die Arbeiterklasse. Das wiederho- 
len sie dann: Engels schreibt, Marx schreibt, 
Lenin schreibt ... aber sie wissen nicht, was 
das bedeutet. Sie wollen die Arbeiterklassein 
ihren Parteien organisieren, unter ihrem 
Vorstand. Sie brauchen die Arbeiterklasse, 
um an die Regierung zu kommen. Sie wollen 
die Arbeiter nicht in die Organisation brin- 
gen, die sollen sich in der Gewerkschaft orga- 
nisieren und die Partei nur unterstützen. Alle 
diese Linken sagen zwar: “die Arbeiterklasse 
soll an die Regierung kommen und ihren 
eigenen Staat aufbauen” - aber das ist eine 
Lüge, die wollen einen Staat der Intellektuel- 
len, nicht einen Staat der Arbeiter. 

Zu deiner Frage: ich habe sehr lange Zeit in 
einem Vereinsvorstand gearbeitet, viele von 
uns waren Arbeiter, ich bin auch Arbeiter. 
Aber wir haben immer gedacht, politische 
Arbeit kann man nur im Verein oder in der 
Partei machen, oder Demonstrationen auf 
der Straße oder nachts Plakate kleben. In der 
Fabrik kann man nichts machen, da ist man 
höchstens drei Mann unter tausend Arbei- 
tern - und wir hatten immer Angst davor, 
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wenn wir uns dann politisch äußern, kleben 
uns die anderen Arbeiter gleich das Etikett 
“Kommunist’” auf. Den Arbeitsplatz haben 
wir nie als Ort für politische Arbeit gesehen. 


Aber wenn die Mehrheit der Mitglieder in den 
linken türkischen Organisationen Arbeiter sind, 
könnte dann die Diskussion nicht anders laufen? 


können sie auch nur bis zu einer bestimmten 
Zeit machen. So lange wird das nicht gut 
gehen, dann müssen sie schon mal über sich 
nachdenken, wie sie leben wollen. 

A: Aber da tragen auch die türkischen Orga- 
nisationen sehr viel Schuld, zum Beispiel wie 
Du gesagt hast, das sind meistens Leute von 
der zweiten Generation. Unsere Grundbil- 


wie wir das inder Fabrik hingekriegthaben 


Y: Hier in Deutschland sind zwar die meisten 
organisierten Türken Arbeiter, aber davon 
gehen sie nicht aus. Sie halten sich für profes- 
sionelle Politiker. Sie sitzen im Caf& oder im 
Verein und diskutieren über Politik. Oder sie 
gehen auf Demos. Und wenn sie in die Türkei 
zurückkehren, dann wollen sie nicht Arbeiter 
bleiben, sondern was besseres werden, alle 
denken so. Sie wollen zur Mittelschicht gehö- 
ren, wenn sie zurückkehren, auch die türki- 
schen Linken ... 

A: Man muß sich auch fragen, warum das so 
gelaufen ist. Es kommt nämlich daher, daß 
bisher in der Türkei die Arbeiterklasse keine 
Organisation, keine Partei gebildet hat, son- 
dern es wurden Organisationen und Parteien 
gebildet, die gesagt haben: wir kämpfen für 
die Arbeiterklasse. 

Es ist wohl kein Zufall, daß Ihr von der zweiten 
Generation seid, fast alle türkischen Revolutiond- 
rein der BRD sind aus dieser Generation. Ich hab 
einen türkischen Kollegen, der ist 19, verdient 
1800 Mark im Monat, lebt bei seiner Mutter, 
spricht besser deutsch als türkisch. Sein Geld gibt 
er aus für Autos, Motocross-Fahren, Klamotten. 
Der sieht sich nicht als Arbeiter, ist total unpoli- 
tisch. Die, die hier aufgewachsen sind, leben ganz 
anders, die interessieren sich gar nicht für die Re- 
volution. Halime, Du bist eigentlich von der dritten 
Generation, wie siehst du das? 

H: Sie geben das Geld so aus, wie es ihnen 
gefällt, und wenn sie keines mehr haben, 
dann kriegen sie welches von den Eltern. Das 
interessiert die meist gar nicht, wieviel die 
dafür arbeiten mußten. Aber ich denke, das 
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dung haben wir von der Türkei mitgebracht, 
da hatten wir was erlebt. Wenn ich in der 
Türkei nichts politisch gemacht hätte, das in 
mir geblieben ist, dann wäre ich auch so ein 
Typ. Wir müssen die Leute gewinnen, aber 
wie, dazu hab ich keine Idee. 

Y: Die dritte Generation in Deutschland ist 
apolitisch, die zweite Generation ist ein biß- 
chen politisch, die erste Generation ist auch 
apolitisch. Die erste Generation kam vor 1974, 
sie haben in der Türkei nur eineschwache Be- 
wegung mitgekriegt.... 

A: Über die erste Generation sollten wir hier 
nicht reden. Die sind von den Dörfern und 
Feldern hierhergeschickt worden, dorthaben 
sie zwölf oder vierzehn Stunden auf dem 


Feld gearbeitet, als sie hier die achtstündige 
Arbeit fanden, waren sie damit sehr zufrie- 
den, auch die sozialen Rechte waren für sie 
einmalig. 99% waren dieser Meinung. Als sie 
herkamen, hatten sie ein Ziel: ein Haus kau- 
fen oder ein Feld, also irgendetwas, von dem 
sie in der Türkei leben können. 


Vielejunge Deutsche, die heute 18 sind, sind doch 
genauso, sie geben viel Geld für Autos und Discos 
aus, sind völlig uninteressiert. 1980 waren die 10 
Jahre alt, die haben auch nicht viel mitgekriegt. 

Y: Eine Organisation wollte mal die dritte 
Generation organisieren. Sie haben ihre Leu- 
te in die Jugendheime und Discos geschickt, 
aber die Leute sind nicht zurückgekommen, 
die sind auch so geworden. Wir haben auch 
soeine Erfahrung gemacht. Einer von uns hat 
sich seine Haare gefärbt und ganz komische 
Hosen angezogen, dann haben wir ihn aus 
dem Verein rausgeschmissen, weil wir als 
Organisation dachten, ein Revolutionär soll 
nicht so komisch tanzen, sondern anständig 
aussehen. Oder sich im Verein küssen, das ist 
streng verboten. In den 70er Jahren haben das 
alle Organisationen so gesagt. So haben wir 
gedacht, auch noch, als wir in Deutschland 


waren. 


irhaben im Februarnochmal eine Dis- 
kussion mit zwei Arbeitern aus der- 
selben Fabrik gemacht wie in derletz- 
ten Nummer. Das letzte Mal hatten 
einige Passagen zum “Arbeiterkampf, in dem 
Faschisten und Kommunisten gemeinsam kämp- 
fen” allgemein Unverständnis und Skandalaus- 
gelöst. Auch diesmal wurden wieder solche Punk- 


Anden neuen Bändern 


te angerissen, die einer weiteren Vertiefung be- 
dürfen (auch die Frage mit den “Faschisten” ist 
noch nicht endgültig geklärt). 

Im ersten Interview berichteten die Arbeiter, 
daß sich die Situation in der Fabrik in den letz- 
ten Jahren verändert hat. Bis 1987 gab es eine 
starke, vor allem türkische Stammbelegschaft, 
aus der heraus Kämpfe entstanden. Seitdem wird 
(fast) nur noch mit befristeten Verträgen einge- 
stellt. Gruppen von Kollegen, die sich jahrelang 
kennen und daraus ihre Stärke entwickelt ha- 
ben, werden so nach und nach aufgelöst. Die 
Neueingestellten gehören unterschiedlichen Im- 
migrantengruppen an: Leute aus Europa, Asien, 
Afrika, den osteuropäischen Ländern. Weil die 
Arbeiter/innen jetzt vielkürzer im Betrieb blei- 
ben und zusätzlich die Verständigungsproble- 
me durch sprachliche, soziale und kulturelle 
Unterschiede größer geworden sind, taugen die 
alten Organisierungsformen der Kämpfe nicht 
mehr. Die Arbeiter und Arbeiterinnen beginnen 
darüber zu diskutieren, wie sie in dieser neuen 
Situation neue Kämpfe entwickeln können. 


Ihr habt im letzten Interview gesagt, ihr habt auch 
mit Faschisten zusammen gekämpft. Die türki- 
schen Linken haben in den letzten Jahren immer 
schnell alle als Faschisten beschimpft... Bezeich- 
nen die sich selber als Faschisten, als Nationali- 
sten oder was? 


Mustafa: Nein. Als Spaß sagen sie “Ihr seid 
Kommunisten, wir sind Nationalisten, denn 
mein Vater geht in die Moschee und ich bin 
Ülkücü [grauer Wolf]”. Das sind keine ech- 
ten Faschisten. 
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Bei den Wahlen zum Berliner Senat sind nationa- 
listische türkische Arbeiter aus dem Betrieb im 
Fernsehen aufgetreten und haben Propaganda für 
die Republikaner gemacht. Seht ihr die Gefahr, 
daß die Rechten im Betrieb jetzt stärker werden? 
Mustafa: Nein. 

Ömer: Ich auch nicht. Die sagen: “Wir gehö- 
ren zur türkischen Nationalität und das ist 


ein Aussiedler, ich glaub aus Polen, hat dann 
gesagt, die Kapitalisten sind noch schlimmer 
als die “Kommunisten”. Und die ghanesi- 
schen Leute haben gelacht. 

M: Eines Tages kommt eine Idee, daß wir 
zusammen kämpfen müssen. Das kann nicht 
mehr lange dauern. Die sagen alle, wenn ich 
abends heimkomme, kann ich nicht mehr mit 


arbeiten alle Nationalitäten, aber da ist 


die beste”, also was die Republikaner zur 
deutschen sagen. Und die sagen auch gleich- 
zeitig: “Die Türken sind die einzigen Mos- 
lems auf der ganzen Welt.”’ Aber dieanderen 
Moslems sagen: “Nein, wirsind dieeinzigen, 
und Khomeini ist unser Führer”’ oder so 
ähnlich. 


Am Band arbeiten verschiedene Nationalitäten 
zusammen, gibt es da eine Abgrenzung von nicht- 
türkischen ArbeiterInnen? 

M: An den neuen Bändern arbeiten alle Na- 
tionalitäten, aber da ist es ganz egal, aus 
welchem Land wer kommt. Zum Beispiel als 
die Vietnamesen ins Werk gekommen sind, 
haben sie sich erstmal ganz ruhig verhalten, 
sind noch krank zur Arbeit gekommen. In- 
zwischen, wenn sie sich ein bißchen nicht so 
gut fühlen, dann schreiben die krank. Im 
Moment ist es an den Bändern ruhiger. Aber 
das kann nicht lange dauern, der Akkord 
wird immer höher. Wenn du unserem Band 
eine halbe Stunde zuguckst, bist du besoffen, 
da brauchst du keine zwei Schnäpse trinken, 
da ist dein Kopf genauso. Alle Leute sagen, 
wenn das Band aus ist, laufen wir schief. Der 
Akkord geht immer höher, und eines Tages 
werden die alle zusammen kämpfen. 

Ö: Einmal bin ich in eine Pause gegangen, da 
waren viele ghanesische Leute und ich habe 
laut die Probleme mit den Zeitverträgen 
angesprochen. Die haben alle zugehört und 
einer hat mich gefragt, habt ihr deswegen 
einen Streik gemacht? Ich hab gesagt, nein 
das haben wir bisher noch nicht gemacht. Da 
hat er gesagt, das müssen wir machen. Und 


26 


meiner Frau schlafen, ich schlafe sofort ein, 
wo ich mich hinlege. Und so wie ich mich 
hinlege, wach ich wieder auf und muß zur 
Arbeit. Viele Kollegen machen Sport, spielen 
Fußball, diesagen, ichkannnichtins Training 
gehen. 


Du hast vorhin gesagt, man kann nicht so lange 
warten. Es muß was passieren. Wie? 

Ö: Wir sind seit anderthalb Jahren dieselben 
Leute geblieben. Das kann nicht so weiterge- 
hen, wir dürfen nicht abwarten. Wir müssen 
neue Leute suchen, neue Ideen entwickeln, 
neue Kämpfe führen, und dafür brauchen 
wir neue Kräfte. Und wir müssen versuchen, 
unsmitmehr Leuten neu zu organisieren und 
was Neues anzupacken. 


Zur Zeit bauen sieja die zwei Bänder ab, an denen 
die meisten Kämpfe gelaufen sind... 

Ö: An dem einen Band haben sie seit zwei 
Jahren versucht, die Leute aufzuteilen. Und 
vordrei Wochen haben sie dasgeschafft. Eine 
Schicht haben sie aufgelöst und die Leute 
verteilt... 

M: Aber nicht unsere ‘alte’ Schicht, die den 
Kampf geführt hatte, sondern die andere ... 
Ö: Aber die Hauptkämpfer, wenn man dasso 
sagen kann, haben sie schon jetzt in andere 
Abteilungen geschickt oder gekündigt. Man 
kann sagen, die Werkleitung hat an diesem 
Band erreicht, was sie erreichen wollte. Aber 
auf der anderen Seite steigt der Kranken- 
stand seit zwei Monaten immer weiter an: 
inzwischen liegt er über 23%. In manchen 
Abteilungen können sie den Akkord nicht 


mehr erreichen, an unserem Band haben sie 
beispielsweise über 20 000 Waschmaschinen 
verloren, an “seinem” haben sie 5 000 Wa- 
schmaschinen verloren. An unserem Nach- 
barband arbeiten zur Zeit viele junge Leute, 
viele befristete, viele verschiedene Nationali- 
täten. Deswegen haben die wenig Kontakte 
miteinander. Das ist zur Zeit die schlimmste 


Abteilung. Früher war das ja das Band 8, da 
haben wir gesagt, dort haben die Arbeiter 
keine Zukunft. Das hat sich inzwischen geän- 
dert, daarbeiten zwar auch viele mit Zeitver- 
trag, aber die meisten sind Türken, und die 
habenschnellmiteinander Kontakte gekriegt. 
Dakanndie Werkleitungnicht mehr machen, 
was sie will. Es gibt ab und zu spontane 
Aktionen..... Aber an diesem Nachbarband 
eben, da arbeiten ghanesische Leute, vietna- 
mesische Leute, türkische Leute, arabische, 
iranische, deutsche Leute... sechs oder sieben 
Nationalitäten. Und die meisten sind befri- 
stet. Die produzieren noch mehr Maschinen 
als früher und die Bedingungen sind noch 
schlimmer geworden. Ich denke, wenn man 
was machen will, muß man in dieser Abtei- 
lung anfangen. 


Was sagen die türkischen ArbeiterInnen dazu, 
daß an den Bändern immer mehr Leute aus ande- 
ren Ländern arbeiten? 

Ö: Du kannst mit den Vietnamesen ein biß- 
chen was machen. Sie arbeiten seit vier Jah- 
ren mit uns, wir haben uns aneinander ge- 
wöhnt. Früher haben wir Angst gehabt, aber 
jetzt nicht mehr. Wenn du dir den hohen 
Krankenstand ansiehst, da machen auch die 
Vietnamesen mit. Die Türken und die Vietna- 
mesen haben sich untereinander integriert. 
Vor drei Jahren haben die Vietnamesen noch 
sehr schnell gearbeitet, jeden Platz geschafft, 
immer Akkord gemacht, aber jetzt ist das 
nicht mehr so. Jetzt haben wir eher Probleme 
mit den ghanesischen Leuten und den Aus- 


"Den Leuten zeigen, wie 


siekämpfenkönnen" 
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siedlern. Für die Zukunft möchte ich sagen: 
mit den ghanesischen Leuten kann man ar- 
beiten. Die sind sehr freundliche Leute und 


aus welchem Land wer kommt 


auch gesprächsbereit und sehr lustige Leute. 
Aber die kennen uns nicht und kennen die 
Probleme im Betrieb nicht. Ich glaube, die 
sind überhaupt großteils ganz neue Arbeiter, 
haben noch nie in nem größeren Betrieb gear- 
beitet und wissen überhaupt nicht, wie man 
da Widerstand leisten kann. Das kann man 
innerhalb von ein, zwei Jahren ändern. Aber 
mit den Aussiedlern bin ich sehr vorsichtig. 

Die meisten können sehr gut deutsch. Wenn 
du mit ihnen über Samstagsarbeit oder Über- 
stunden redest, fragen sie dich “Bekommich 
dafür Geld?” “Natürlichbekommst du dafür 
Geld.” “Dann interessiert mich das nicht, 
dann arbeite ich.”” Die suchen ihre Karriere. 
Die meisten sind ehemalige Facharbeiter, die 
sind nicht einfach Arbeiter. 


‚Aber sie arbeiten im Werk als einfache Arbeiter? 
Ö: Nicht alle! 

M: Unser Linienführer zum Beispiel ist aus 
der DDR abgehauen. Er hat erst in einer 
kleinen Abteilung als Montierer gearbeitet, 
war dann sechs Monate an der Linie und ist 
jetzt schon Vorarbeiter geworden. So schnell 
geht das bei denen. Innerhalb von einem Jahr 
hat er erreicht, was er erreichen wollte. Wer 
bei uns sehr gut deutsch reden und schreiben 
kann, hat eine Zukunft. 


Wieviele Aussiedler gibt es im Moment bei euch? 
Ö: Über 70undes werden ständigund schnell 
mehr. Auch die aus Ghana werden mehr, das 
sind mehr als die Aussiedler. 
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Von den Deutschen, die für die Produktion einge- 
stellt werden, werden zwar einige Springer oder 
Springerin, aber die meisten steigen nicht auf. Ist 
das bei den Aussiedlern nicht auch so? 

Ö: Die meisten Leute, die seit zwei Jahren mit 
18-Monatsverträgen eingestellt werden, ar- 
beiten immer noch als Montierer und Mon- 
tiererinnen. Aber die Aussiedler werden 


Eines Tages 


unbefristet eingestellt und haben 10 Wochen 
oder 3 oder 6 Monate Probezeit. Früher ha- 
ben sie es für alle gleich gemacht, Deutsche 
oder Türken, egal. Seit drei Monaten erst gibt 
es diese unterschiedlichen Verträge. Die 
Werkleitung hat glaub ich auch Angst vor 
Deutschen, die Aussiedler haben bei ihr mehr 
Chancen. Wenn du als Deutscher eingestellt 
wirst, hast du vielleicht einen 18-Monatsver- 
trag und der Aussiedler wird unbefristet 
eingestellt. Diemachendaeinen Unterschied. 


Wie habt ihr den Kampf vor zwei Jahren organi- 
siert? Welche Probleme hattet ihr dabei? 

M: Wir sind 84 rangegangen mit total uner- 
fahrenen Leuten, einfach so von der Straße, 
wir haben nicht die Maschine gesehen, wir 
haben nicht die Firma gesehen, wir haben 
nicht die Gewerkschaft gesehen, wir haben 
den BR nicht gekannt, ich wußte nicht mal, 
was “Vertrauensmann” bedeutet. Ein einzi- 
ger von unshhatte Erfahrung, der hatunsalles 
erklärt. Wir anderen waren alle unerfahren. 
Wir haben ganz große Fehler gemacht. Wenn 
wir Erfahrung gehabt hätten, hätten wir 
“seitlich spielen” können: zum Arbeitgeber 
“Jajaja”’ und auf der anderen Seite erklären, 
wie’s laufen soll. Aber wir sind in die Vollen 
gegangen: “Nein, das geht so nicht”, “Nein, 
das muß anders sein”. Wir haben zu den 
Springern gesagt: “Du bist einer von der 
Arbeitgeberseite!” Das war einer unserer 
Fehler. Aber wir haben dabei auch gelernt. 
Und wir sind damals benutzt worden. Bülent 
[freigestellter “linker” Betriebsrat] hat am 
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kommt 


Band einfach gesagt, wer die Arbeit verläßt, 
macht sich schuldig. Das war ein Spiel von 
ihm, er hat eine ganz große Rolle dabei ge- 
spielt, unseren Kampf kaputtzumachen. 

: Die Leute hatten Unterschriften gesam- 
melt, 127 Unterschriften gegen die Akkord- 
erhöhung und gegen die Samstagsarbeit. 
Bülent ist runtergekommen und hat zu den 


eine Idee, daß 


Arbeitern gesagt: wir gehen jetzt hoch zur 
Werkleitung und verhandeln: 1 Mark mehr 
pro Stunde, aber ihr müßt auch den Akkord 
schaffen, damit wir die Mark kriegen kön- 
nen. Nach einer halben Stunde kam er und 
sagte, die Werkleitung will keine Mark drauf- 
legen, aber fünfzig Pfennig. Überleg mal, das 
macht vier Mark am Tag mehr; das ist doch 
eine ganze Menge Geld im Vergleich, was.die 
IG Metall erreicht hat: 2,3%! Die Leute haben 
gedacht, wir haben erreicht, was wir errei- 
chen wollten, warumsollen wir weiterkämp- 
fen. Dabei hatten sie am Anfang überhaupt 
nicht über Geld gesprochen; sie hatten ge- 


"Die Türken und Vietnamesen 
haben sich untereinander 
integriert." 


[Deshalb stellen sie jetzt 
Aussiedler ein.] 


sagt: wir wollen bessere Arbeitsplätze, mehr 
Leute, mehr Springer. Weiter nix. Aber Bü- 
lent hat diese drei Hauptthemen in die Ecke 
geschoben und gesagt: wozu braucht ihr denn 
menschliche Arbeitsplätze, wozu braucht ihr 
denn mehr Leute, wozu mehr Springer? Ihr 
braucht mehr Geld und dafür bin ich da. 

M: Das hat eröffentlich gesagt, und die Leute 
haben ihm geglaubt. Ich persönlich hab ihm 
auch geglaubt. 


Ö: Montagshaben siedieStückzahl geschafft. 
Und freitags haben sie 40 Mark auf die Hand 
gekriegt. 

M: Nur vierzig Mark, einmalige Zahlung!! 
Und dann haben wir gesagt: Bülent, was soll 
das heißen? Und er sagte: Ihr hättet das Geld 
nicht nehmen sollen! Und so haben wir ka- 
piert, daß er gegen uns ist! Er hat noch eine 


wir zusammen 


weitere Rolle gespielt. Zu der Zeit war er oft 
bei uns am Band und hat gesagt: “Ihr könnt 
alles schaffen, weil ihr eine Faust seid.”’ Und 
dann wurden diese sechs Leute aufs Meister- 
büro vorgeladen. Inzwischen haben wirraus- 
gekriegt, daß Bülent den Antrag gestellt hat- 
te, diese sechs Leute vorzuladen und zu be- 
fragen. Das hatteich vorher nichtgewußt, ich 
hatte gedacht, die kennen uns als “Rädels- 
führer”’ und wollen deshalb mit uns reden. 
Aber jetzt weiß ich, daß dieses Schwein einen 
Antrag gestellt hat! Wir haben dem geglaubt 
und alles erzählt, aber der hat uns verraten. 


Was denkt ihr, wie’s jetzt weitergeht, wie kann’s 
zu neuen Kämpfen kommen? 

Ö: AnLinie3habensieein paar Mal versucht, 
langsam zu arbeiten, haben’s aber nicht ge- 
schafft. Die wissen nicht, wie man langsam 
arbeitet, die haben keine Ahnung, man muß 
esihnen zeigen. Die arbeiten meistens in der 
Mitte vom Band, und da kannst du keine Ak- 
tion machen. Du mußt das am Anfang ma- 
chen. Die haben es drei oder vier Mal ver- 


kämpfen 


"Den Leuten zeigen, wie 


siekämpfenkönnen" 


IR ER EI FEW 


sucht, langsam zu arbeiten, dann kam der 
Meister oder Vorarbeiter, die haben Angst 
gekriegt und weitergearbeitet. Und dann haben 


müssen. 


sie’s nochmal versucht und wieder nicht ge- 
schafft. Man muß mit den Leuten reden, man 
muß es ihnen zeigen. 

M: Jetzt kann ich den Leuten erklären, wo 
und wie man diese Stückzahl runterkriegen 
kann. Jetzt habe ich Erfahrung, aber da habe 
ich fünf Jahre für gebraucht. 


Wie denkt ihr, kann man das jetzt organisieren, 
solche Erfahrungen weiterzugeben? Wie machen 
wir das? Mit Flugblättern wohl nicht. 

M: Nein, das muß so sein: In der Pause gehst 
du zu einem Kollegen und sagst ihm, paß auf, 
wenn du das so und so machst...., und einer 
steht dabei und paßt auf, und wenn der Meister 
oder Vorarbeiter kommt, gehen wir weiter. 


Da mußt du aber wissen, daß du dich auf die Leute 
verlassen kannst und dadurch kriegen’s nur ganz 
wenige mit. 

M: Du brauchst ja gar nicht alle am Band. Du 
brauchst die an den strategischen Stellen. 
Das kann ne Weile dauern, der kapiert nicht 
oder will nicht kapieren. Du holst einen Kaf- 
fee, trinkst mit ihm Kaffee und erklärst es 
ihm. Das dauert vielleicht einen Monat oder 
so. Yavuz hat es uns vier Jahre lang erklärt, 
und wir haben so schlecht gelernt. 

Ö: Wir müssen jetzt neue Leute kennenler- 
nen, Kontakte aufbauen, Hausbesuche. Dann 
können wir es vielleicht schaffen. Außerhalb 
der Arbeit treffen, um über die Arbeit zu 
diskutieren, den Weg zeigen, den Leuten 
erklären, daß es nicht alleine geht, daß sie mit 
ihren Kollegen reden sollen. & 
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Türkei: Eine neue Arbeiterinnen 


n den letzten Monaten haben sich In der Türkel zum ersten Mal 

seit dem Militärputsch Hunderttausende von ArbeiterIinnen der Staats- 

betriebe In Bewegung gesetzt und In selbstorganisierten Aktionen 
Lohnerhöhungen von 400% gefordert. Die Gewerkschaft tat alles, um Streiks zu 
verhindern. Am 17. Mai hat sie einen Tarifvertrag mit 141% Lohnerhöhung abge- 
schlossen. Nach den Erfahrungen der letzten Wochen glaubt niemand, daß die 
Arbeiterinnen sich mit diesem miesen Ergebnis zufrieden geben. 
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entsteht 


bewegung 


Dazu bringen wir folgende Beiträge: 

EM Interview mit Ertugrul Kürkgü 
über das Neue an der Bewegung 

Mi Die April-Aktionen der Arbeiterinnen 
und einige Hintergründe 

MM Interview mit Arbeiterinnen der 
Zigarettenfabrik Tekel in Istanbul. 


Es gibt zum ersten Mal ein 


Bewußtsein von “die und wir”, 


FRERTIEITE III 


Auszug aus einem Interview mit Ertugrul 
Kürkgü am 30.4.98 über die Anfänge einer 
neuen ArbeiterInnenbewegung in der Tür- 
kei. 


E.K. war einer der Führer der THKP-C, der 
historischen revolutionären Partei, die ein 
Konzept des bewaffneten Kampfes vertrat 
und aus der weitere Organisationen hervor- 
gegangen sind. Kürkgü hat als einziger das 
Massaker von Kızıldere 1971 überlebt, bei 
dem Mahir Cayan und neun andere Füh- 
rungskader liqudiert wurden. Er war bis 
1986 im Gefängnis. Heute tritt er für ein 
Bündnis der linken Gruppierungen und 
eine Orientierung am Kampf der Massen 
ein. 


In den 70er Jahren war die türkische Arbeiterbe- 
wegung unter der Führung des Gewerkschafts- 
bundes DISK (Revolutionäre Gewerkschaftsföde- 
ration) zu relativ großem Einfluß und großer 
Verbreitung gelangt. Mit dem Putsch 1980 wur- 
de die Bewegung zerschlagen, ihre Funktionäre 
verhaftet. In diesem Frühjahr haben wir es zum 
ersten Mal wieder mit Massenaktionen in den 
Fabriken zu tun. Diese Bewegung unterscheidet 
sich grundlegend von der Gewerkschaftsbewegung 
1980. Könnten Sie auf die Unterschiede näher 
eingehen? 

In den 70er Jahren gab es so etwa wie eine Ar- 
beitsteilung zwischen den zwei großen Ge- 
werkschaftsföderationen DISK und Türk ig. 
Die DISK hatte alle Arbeitsplätze in staatsei- 
genen Fabriken und im Öffentlichen Dienst 
der Türk Is überlassen und sich hauptsäch- 
lich der Mobilisierung und Organisierung 
der Arbeiter in Privatbetrieben zugewandt. 
Als es jedoch zu ernsthaften Tarifauseinan- 
dersetzungen kam, entstand die Notwendig- 
keit, die DISK als Bezugspunkt aller Arbeiter 
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anzusehen. Die DISK hatte große Schwierig- 
keiten, diese Erwartungen zu erfüllen. Wir 
können diese Zeit wohl als die Kindheit der 
Gewerkschaftsbewegung in der Türkei be- 
zeichnen. Trotz aller Kritik, die wir damals 
an der DISK hatten, muß ich heute sagen, daß 
sie historisch gesehen eine wichtige Rolle 
gespielt hat. 

Was die Bewegung in den Fabriken heute an- 
geht, so sind das zwar formal zum größten 
Teil Mitglieder der Türk Is, doch diese Bewe- 
gung hat sowohl die Türk Is, als auch die 
damalige DISK überholt. Es ist wirklich eine 


aymımın 


Bewegung der Arbeiter, eine Bewegung, die 
sich trotz der Gewerkschaften entwickelthat. 
Diese Bewegung folgt keinem von den Funk- 
tionären vorgezeichneten Weg, sondern hat 
sich ihren Weg und ihre Führer selber be- 
stimmt. Die Gewerkschaft ist weit hinter der 
Bewegung zurückgeblieben, das ist wohl der 
wichtigste Unterschied zu der Bewegung in 
den 70er Jahren. 


Die Führer, die sich die Arbeiterbewegung 
selber ausgewählt hat, sind zum größten Teil 
Leute aus der sozialistischen Bewegung, die 
nach 1980 Arbeiter geworden sind oder esge- 
schafft hatten, nach 80 nicht aus der Gewerk- 
schaft geworfen zu werden. Doch - und das 
möchte ich extra unterstreichen - sie haben 
alle eine sehr große Distanz zu dem sektiere- 
rischen Verhalten der linken Organisationen. 
Sie halten sich auch nicht mehran dieüberlie- 
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Gott sei Dank habt 
Ihr Euch hier vereinigt. 
Jeder für sich kann 

doch nichts erreichen... 


ferten Gewerkschaftsstrukturen. Arbeiterrä- 
te und Arbeitervertreter haben eine größere 
Bedeutung als die Gewerkschaftshierarchie. 
Vor ein paar Tagen habe ich an einer Diskus- 
sionsveranstaltung teilgenommen, bei der die 
Arbeiter ihr Mißtrauen gegenüber den Ge- 
werkschaften sehr offen geäußert haben. Sie 
identifizierensich nur mitden Strukturen, die 
sie selber in den Fabriken aufgebaut haben. 
So etwas hat es in der Türkei noch nie gege- 
ben und ich glaube, wir können diese Ent- 
wicklung gar nicht ernst genug nehmen. 


Wir befinden uns zur Zeit in einer Über- 
gangssituation. Noch ist der 
Einfluß der Gewerkschaften 
nicht völlig gebrochen, die Ar- 
beiterräte haben sich auch noch 
nicht völlig etabliert. Vor allem 
haben sie außer den wirtschaft- 
lichen noch keine politischen For- 
derungen formuliert. Ich bin mir 
nicht sicher, wie die Situation 
sich entwickeln wird, aber mir 
kommt es so vor, als ob die 
Arbeiter sich mehr an einzelnen 
Sozialisten als an den Gewerk- 
= 0, Schaften orientieren. Meistens 
"SS werden z.B.erfahreneLeutemit 
einer bestimmten - sozialisti- 
schen - Geschichte in die Arbeiterräte ge- 
wählt. Zumindest werden die wohl für die 
Leute gehalten, die ihre Forderungen im 
Moment am besten vertreten können. Im 
Moment denke ich schlägt die Waage noch 
nach keiner Seite aus; die Autorität der 
Gewerkschaftenistkleinergeworden, dieder 
Arbeiterräte größer, aber das hat bis jetztnur 
zu einem Patt geführt. 


Es gibt noch einen anderen wichtigen Unter- 
schied zu der Bewegung der 70er Jahre und 
der besteht in den Aktionsformen. Früher 
nahmen solche Auseinandersetzungen sehr 
schnell an Schärfe und Härte zu. Jetzt sehen 
wir, daß die Arbeiter mehr Wert auf Über- 
zeugung jedes einzelnen legen. Die Aktionen 
werden, auch wenn sie den legalen Rahmen 
verlassen, immer von einer sehr großen Masse 
getragen. Und sie sind immer legitim und 


erscheinen auch der Masse der Arbeiter und 
der Bevölkerung legitim. Die Arbeiter legen 
bei diesen Aktionen eine sehr große Kreativi- 
tät an den Tag und sie ermöglichen es mit 
ihren Kampfformen auch denen, die kein 
großes Risiko eingehen wollen, mitzumachen. 
Mir fällt immer wieder auf, daß sie in diesem 
Punkt sehr ernsthaft und sehr sensibel sind. 


Ich glaube, man kann sogar soweit gehen zu 
sagen, daß die Arbeiter hier durch manche 
Widerstandsformen aus den Gefängnissen 
inspiriert worden sind. Die Gefängnisse waren 
ja nach dem Putsch die ersten Orte, wo sich 
überhaupt wieder Widerstand formiert hat- 
te. Formen wie Hungerstreik oder auch sich 
aus Protest nicht zu rasieren sind das erste 
Mal in den Gefängnissen aufgetaucht. Jetzt 
haben sie die Arbeiter übernommen. ... 


Jetzt möchte ich zum letzten und wichtigsten 
Unterschied kommen: die Arbeiterbewegung 
der 70er Jahre hatte sich noch nicht völlig von 
der Bourgeoisie losgesagt. Damals hat immer 
noch die Hoffnung auf einen Aufstieg ins 
Kleinbürgertum das Verhalten großer Teile 
der Arbeiterschaft bestimmt. Heute ist den 
Arbeitern - vielleicht zum ersten Mal - die 
Unmöglichkeit eines solchen Aufstiegs be- 
wußt. Vielleicht können wir zum ersten Mal 
in der türkischen Geschichte von einer Klas- 
sentrennung sprechen, die sich auch im All- 
tag überall auf unübersehbare Weise spürbar 
macht. Meiner Meinung nach gibt es für die 
Arbeiter zum ersten Mal ein Bewußtsein von 
“die und wir”, sie spüren zum ersten Mal 
den unüberbrückbaren unterschied zwischen 
ihnen und der Bourgeoisie. Das hatesin dern 
70er Jahren nicht gegeben und das ist ein 
Faktor, der eine Annäherung der Arbeiterbe- 
wegung an die sozialistische Bewegung vor- 
antreiben kann. 


Ist die sozialistische Bewegung in der Türkei im 
Moment in der Lage, die Anforderungen, die diese 
Situation an sie stellt, zu erfüllen? 

Nein. ... Die sozialistische Bewegung ist in 
vieler Hinsicht zurückgeblieben. In der Tür- 
kei hat es bis jetzt eigentlich einen Sozialis- 


mus ohne Arbeiter gegeben. Die sozialisti- 
sche Bewegung hatte niemals in ihrer Ge- 
schichte eine organische Verbindung zur 
Arbeiterbewegung. Es hat auch keinen Pro- 
zeß einer Annäherung gegeben. So sah die 
Situation auch noch unmittelbar vor dem 
Militärputsch aus. Es hat nur eine Verbin- 
dungdurchdie Strukturen der Gewerkschaf- 
ten gegeben und nach dem Putsch hat man 
versucht, eben diese Strukturen wieder auf- 
zubauen. Dieses Jahr hat es mit einem Mal 
eine Entwicklung von unten gegeben, mit der 
auch die Gewerkschafter im ersten Moment 
nichts anfangen konnten. Wir verfügen hier 
nicht über die geschichtlichen Erfahrungen, 
die die europäische Bewegung hat, deshalb 
sind die Sozialisten, die bei der Entstehung 
dieser Bewegung von unten meiner Meinung 
nach auch gar keine wesentliche Rolle ge- 
spielt haben, so ratlos. 


Diese Bewegung sehe ich persönlich als Her- 
ausforderung für uns alle....In der Vergan- 
genheit haben wir zwar ununterbrochen mit 
Begriffen wie Arbeiterklasse und Klassenbe- 
wußtsein um uns geschmissen, doch der 
revolutionäre Kampf war immer nur ein Kampf 
zwischen den Revolutionären und dem Staat. 
Mit der Neustrukturierung der türkischen 
Gesellschaft nach 1980 ist für uns auch die 
Notwendigkeit entstanden, die Erfahrungen 
und Fehler der westlichen Bewegung näher 
zu betrachten und aus ihnen zu lernen. 


Am Schluß des Interviews äußert Kürkgü seine 
Bedenken, daß die Bewegung der ArbeiterInnen 
auch über ökonomische Zugeständnisse “gekauft” 
werden könnte. Er sagt, es gebe keine politische 
Struktur, die eine Kontinuität der Bewegung ga- 
rantieren könne, und warnt vor voreiliger Eupho- 
rie. Wenn die Sozialisten es nicht schaffen, sich 
auf die Massen zu beziehen, wäre die Niederlage 
sogar noch grundsätzlicher als 1980. 
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Neue 


Ende der 70er Jahre gab es in der Türkei 
eine starke revolutionäre Bewegung. Die 
linken Organisationen zählten hunderttau- 
sende von Mitgliedern, bewaffnete Aus- 
einandersetzungen waren an der Tagesord- 
nung. Als die Streikbewegung der Arbeite- 
ıInnen im September 1980 im Generalstreik 
mündete, antworteten die türkischen Ge- 
neräle und die NATO mit einem Militär- 
putsch. Unter den Bedingungen härtester 
Repression wurden die Maßnahmen des 
Internationalen Währungsfonds eingeleitet. 


Die Militärs zwangen die streikenden Arbei- 
terInnen an die Arbeit zurück. Der linke Ge- 
werkschaftsbund DISK wurde verboten. Seit- 
her sind alle Demonstrationen verboten, 
zunächst auch alle Streiks. Die Arbeitszeit 
wurde stark ausgedehnt, Feiertage abgeschafft 
und Samstagsarbeit eingeführt. Die Arbeits- 
gesetzgebung wurde jedoch nicht angetastet. 
Es gibt immer noch einen recht weitgehen- 


Arbeiterinnenkämpfe 


nach dem 
den Kündigungsschutz. Jedes Jahr finden Ta- 
rifverhandlungen statt, abwechselnd im pri- 
vaten und im staatlichen Sektor. 


Auf den Putsch gab es keine offensiven Reak- 
tionen seitens der ArbeiterInnen. Die politi- 
schen Aktionen der Linken konzentrierten 
sich zunächst auf den Kampf gegen Knast 
und Repression. Organisierter Arbeiterpro- 
test in den Betrieben wurde hart verfolgt, 
trotzdem gab es immer wieder kleinere Streiks. 
Erst in den folgenden Jahren fanden unter 
dem Schutz der Staatsgewerkschaft Türk Is 
wieder erste Versammlungen und Arbeiter- 
demonstrationen statt. Sie versuchte dabei, 
jede politische Einflußnahme zu verhindern 
und Linke auszuschließen. Um den zuneh- 
menden Arbeiterprotest in kontrollierbare 
Bahnen zu lenken, hob die Regierung vor 
zwei Jahren das Streikverbot teilweise auf. 
Streiks müssen 30 Tage vorher angemeldet 


Putsch 


und genehmigt werden, die Regierung hat 
ein “Einspruchsrecht”. 

Seit Ende 1986 verstärken sich die Streikak- 
tionen vor allem im Privatsektor, z.B. bei 
Pirelli, Migros, Netas (Siemens), den Verei- 
nigten Pharmawerken (Bayer/Schering/Knoll) 
und in den Lederbetrieben in Istanbul (siehe 
Wildcat 43). Die wesentlichen Forderungen: 
Lohnerhöhungen, kürzere Arbeitszeit, mehr 
Urlaub. 1988 streikten die 12000 ArbeiterIn- 
nen aller Papierfabriken über drei Monate 
lang. Die Streikwelle, die Anfang 1989 be- 
gann, erfaßt zum ersten Mal fast den gesam- 
ten staatlichen Sektor. 


Auslöser der Streiks ist die rapide Verschlech- 
terung der Lebensbedingungen der Proleta- 
rier auf dem Land und in den Städten. Paral- 
lelzur Anpassung der türkischen Produktion 
an Weltmarktbedingungen wurde über die 
Inflation das Einkommen der ArbeiterInnen 
in neun Jahren auf ein Fünftel gesenkt. 


Sektor 


Staatlicher 


Es gibt in der Türkei aus den Zeiten staatli- 
cher Industrialisierungsprogramme noch eine 
ganze Reihe staatlicher Produktionsbetriebe 
mit insgesamt 600 000 Beschäftigten. Dazu 
gehören Branchen wie Stahlerzeugung, Me- 
tallverarbeitung, Fahrzeugbau, Werften, 
Schuh- und Textilproduktion, Getränke- und 
Zigarettenindustrie. Einige dieser Betriebe 
gehören direkt der türkischen Armee, hier 
gelten besondere Arbeitsgesetze und Streik- 
verbot. Ziel der Regierung ist die weitgehen- 
dePrivatisierung des staatlichen Sektors, nur 
legt da kein Kapitalist Wert drauf, im Gegen- 
teil: staatliche Betriebe wie die Stahlindustrie 
sind Zulieferbetriebe für die Privatindustrie. 
Mit dem staatlich garantierten Mindestlohn 


werden die Halbfertigprodukte für diese Bran- 
chen billig gehalten. Daimler läßt so in der 
Türkeibillig Autoersatzteile produzieren, die 
einzig für den Export bestimmt sind. 

Alle beim Staat beschäftigten ArbeiterInnen 
erhalten den gleichen Mindestlohn, es gibt 
also keine Lohnspaltung. Hinzu kommen Kin- 
dergeld und andere Ausgleichszahlungen. 
Seitdem Militärputsch liegt der Mindestlohn 
unter den privaten Industrielöhnen. Im Ge- 
gensatz zu früher gilt ein Job im staatlichen 
Sektor als besonders beschissen. 1985 hat die 
Gewerkschaft Petrol Is einen Streik organi- 
siert, ebenso Stahl- und Aluminiumarbeiter. 
Insgesamt gibt es im staatlichen Sektor je- 
doch keine Streiktradition. 
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Seit Anfang des Jahres fordern die Arbeite- 
Innen im Staatssektor lautstark sofortige 
Lohnerhöhung. Sie richten ihre Forderungen 
zunächst an die Gewerkschaft, da dieses Jahr 
Tarifverhandlungen anstehen. Innerhalb 
weniger Wochen entwickeln sich daraus im 
ganzen Land Kämpfe, wie es sie in dieser 
Massenhaftigkeit und Vielfalt an Kampffor- 
men bisher in der Türkei noch nicht gegeben 
hat. All diese Aktionen sind nicht genehmigt. 
Die ArbeiterInnen erfinden ständig neue Mög- 
lichkeiten, um die Repression zu umgehen. 
Wichtig ist dabei, daß die ArbeiterInnen der 
Betriebe geschlossen an den Aktionen teil- 
nehmen, ohne Ansehen der politischen Posi- 
tion - linke, sozialdemokratische, sogar rech- 
te und strenggläubige ArbeiterInnen gehen 
gemeinsam auf die Straße. 

Am 14. März stürmen 1000 verärgerte Arbei- 
ter der Waffenfabrik von Kırıkkale in der 
Nähe von Ankara das Gewerkschaftshaus. 
Das ist der Auftakt für eine ganze Reihe von 
weiteren Arbeiteraktionen. 


36 


Kampfbewegungen der 


Am 15. März prügeln die ArbeiterInnen der 
militärischen Cevizli-Textilfabriken in Istan- 
buldieGewerkschafterausdem Betriebraus, 
weil sie sich Aktionen entgegenstellen. Einen 
Tag später blockieren 1500 TextilarbeiterIn- 
nen die Autobahn. Es kommt zu Schlägereien 
mit der Polizei. 1800 ArbeiterInnen gehen 
zum Gewerkschaftshaus und fordern Unter- 
stützung. Die Zentrale in Ankara sagt Unter- 
stützung bei ‘passiven”’ Aktionen wie Bart- 
streiks und Boykott des Kantinenessens zu. 
Sie wendet sich jedoch gegen alle militanten 
Aktionen. 


Daraufhin kommt es auch in Städten, in de- 
nen noch nie Streiks stattgefunden haben, zu 
kollektiven Arbeiteraktionen. Die neuen 
Kampfformen werden blitzschnell aufgenom- 
men. Busboykott heißt zum Beispiel, daß die 
ArbeiterInnen morgens den Bus stehen las- 
sen und nach einem gemeinsamen Fußmarsch 
mehrere Stunden zu spät zur Arbeit kom- 
men. Statt offen einen Streik auszurufen, gehen 
die Arbeiterlnnen einer Fabrik geschlossen 
zum Krankenhaus, umsichkrank zu melden: 
“Wir sind körperlich und seelisch am Ende!” 
Der Arbeitgeber muß den Tag sogar bezah- 
len. Der gemeinsame Gang durch die Stadt 
wird zu einer Protestdemonstration, die zeit- 
weise den Verkehr blockiert. Essensboykott 
heißt, daß die ArbeiterInnen sich mittags in 
der Kantine treffen. Aber statt zu essen, hal- 
ten sie eine Versammlung ab. In den Militär- 
betrieben, wo das Tragen von Bärten verbo- 
ten ist, drücken die Arbeiter durch Rasier- 
streiks ihren Protest aus. Da hier Versamm- 
lungen verboten sind, werden sie im Stadtteil 
abgehalten. In einer Stadt haben Hunderte 
von Männern die Scheidung eingereicht, mit 
der Begründung, daß sie ihre Familie nicht 
mehr ernähren können. Andere bieten in der 
Zeitung ihre Kinder zum Verkauf an. An- 
derswo marschieren die Arbeiter barfuß, um 
ihre Armut Öffentlich zu machen. Immer 
wieder wird betont, daß die Aktionen “nicht 
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letzten Zeit 


politisch” sind, da politische Aktionen ver- 
boten sind und zu einer militärschen Eskala- 
tion führen. Es kommt auch zu wesentlich 
offensiveren Kämpfen wie Autobahnbeset- 
zungen und Arbeitsniederlegungen. Die 
Bummelstreiks in den Elektrizitätsbetrieben 
sind besonders wirksam: in einigen Städten 
gehen immer wieder die Lichter aus und die 
Fabriken müssen die Produktion unterbre- 
chen. 


Eine wichtige Rolle spielen in der ganzen 
Bewegung die 3000 Arbeiter des Stahlwerks 
Demir Celik in Karabük, das zu demriesigen 
Stahlkomplex gehört, der in den 70er Jahren 
von der Sowjetunion errichet wurde. Am 24. 
März beantragen die Arbeiter den Streik, er 
wird vom Senatohne Rechtsgrundlage um 60 
Tage verschoben. Aus Protest streikt die ganze 
Stadt Karabük für einen Tag. Die Stahlarbei- 
ter drosseln die Produktion. Der Direktor des 
Werks beklagt, daß immer mehr Maschinen 


kaputt gehen. Das sei schlimmer als ein offi- 
zieller Streik und koste auch noch Lohn. Er 
bietet 250% Lohnerhöhung an, doch die 
Regierung will nur 60% bezahlen. 


Den ganzen März über sind Zehntausende 
von ArbeiterInnen in Bewegung. Die Kom- 
munalwahl wird zum Schock für die Regie- 
rungspartei, sie bekommt nur 21,75% der 
Stimmen. Aber einige Senatoren stellen beru- 
higt fest: “Gott sei Dank ist die Explosion in 
den Wahlurnen geblieben. Hätten die Wah- 
len sechs Monate später stattgefunden, wäre 
es zur Explosion auf den Straßen gekom- 
men.” 

Am 13. April beginnt Ministerpräsident Özal 
mit den Chefs der Staatsgewerkschaften und 
einem Funktionär der sozialdemokratischen 
Partei vorgezogene Tarifverhandlungen. Die 
Arbeiter fordern 400%, die Gewerkschaften 
reduzieren ihre Forderungen auf 160-170%, 
die Regierung will 100-120% bezahlen. 
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Die Aprilaktionen 


Die Aktionen am 13. und 14. April bilden den 
bisherigen Höhepunkt der jüngsten Kämpfe. 
Insgesamt sind über 100.000 ArbeiterInnen 
aus dem staatlichen Sektor beteiligt. Die 
Kämpfe beginnen in den Militärbetrieben in 
Istanbul, wodie Werft- und die Textilarbeite- 
rInnen am besten organisiert sind. Ohne eine 
nationale Koordinierung breiten sie sich 
spontan im ganzen Land aus. 


In Ankara verlassen 1200 MalocherInnen ih- 
ren Betrieb, der zum Flughafen gehört, und 
blockieren drei Stunden lang die Autobahn 
nach Istanbul. In Istanbul gehen 20.000 Ar- 
beiterInnen gemeinsam aus ihren Betrieben 
ins Krankenhaus, um sich krankschreiben zu 
lassen. Den ganzen Tag über ist der Verkehr 
lahmgelegt. In der Zigarettenfabrik Tekel treten 
30 000 ArbeiterInnen, vor allem Frauen, in 
einen Sitzstreik vor der Fabrik und ziehen 
danach gemeinsam zum Krankenhaus. Hier 
protestieren sie gegen ihre schlechten Ar- 
beitsbedingungen und die Hungerlöhne. Zu 
Schichtende ziehen sie zurück zur Fabrik und 
fordern die Absetzung des Gewerkschafts- 
chefs. In Izmit gehen 600 MalocherInnen aus 
dem Elektrizitätswerk gemeinsam ins Kran- 
kenhaus. Aus einem anderen Betrieb demon- 
strieren 200 Leute zum drei Kilometer ent- 
fernten Krankenhaus und legen dabei mit 
Sitzblockaden die Schnellstraße zwischen 
Istanbul und Ankara lahm. In Canakkalı 
machen 600 ArbeiterInnen ähnliche Aktio- 
nen. Die Polizei versucht, die Demo aufzulö- 
sen, aber die Arbeiter gehen in Zehnerblök- 
ken weiterbis zum Krankenhaus und zurück. 
125 ArbeiterInnen einer Pharmafabrik und 
200 einer anderen Fabrik streiken gegen die 
Arbeitsbedingungen und niedrige Löhne. In 
Gölcük machen 6000 Werftarbeiter den gan- 
zen Tag über ein Sit-in vor dem Atatürk- 
Denkmal, gehen danach geschlossen ins 
Krankenhaus und führen anschließend das 
Sit-in fort. 3000 ArbeiterInnen einer Ölraffi- 
nerie gehen geschlossen ins Krankenhaus. In 
Adana werden bei Krankschreibedemos 
mehrere Leute festgenommen, vom Haftrich- 
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ter jedoch wieder freigelassen. In Bursa kommt 
es zum Sitzstreik mit Straßenblockaden beim 
Krankenhausgang von 1500 ArbeiterInnen. 

In den E-Werken boykottieren 1000 Arbeiter 
das Essen, gehen ins Krankenhaus und strei- 
ken. An einem dritten Zug ins Krankenhaus 
nehmen 2500 Fabrikarbeiter teil. InSoma und 
Tavsanlı boykottieren 10.000 ArbeiterInnen 
das Essen und gehen danach ins Kranken- 
haus. Das ganze geht von den E-Werk-Arbei- 
terInnen aus. Weiterhin nehmen in Soma 
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10.000, in Diyarbakir 7000, in Usak 400, in 
Siirt 800 ArbeiterInnen von Zuckerfabriken 
an Aktionen teil. In Erzurum beteiligen sich 
in einer Fabrik 12.000, in Malatya 400 Zucke- 
rarbeiterInnen, in einer anderen Fabrik fast 
1000 ArbeiterInnen. 


Als am 20. April kein Verhandlungsergebnis 
vorliegt, werden am selben Tag im ganzen 
Land die Kämpfe wieder aufgenommen. 36.000 
Eisenbahnarbeiter lassen sich krankschreiben. 
Die gesamte Belegschaft einer Schnapsfabrik 


in Ostanatolien macht vor dem Betrieb einen 
Sitzstreik, die ArbeiterInnen kündigen für 
den nächsten Tag eine kollektive Krankmel- 
dung an. Bei Demonstrationen in Istanbul 
(hiernehmen allein 10 000 Werftarbeiter teil) 
und Ankara kommt es zu stundenlangen 
Auseinandersetzungen mit der Polizei. Vor 
dem Gebäude des Arbeitgeberverbandes 
werden Parolen gerufen wie: “Weg mit den 
gelben Gewerkschaften”, auf Transparenten 
ist zu lesen: “Wir müssen uns auf den Gene- 
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ralstreik vorbereiten’’, “Der einzige Weg ist 
der Generalstreik’’, ‘Es gibt kein Zurück”, 
“Preiserhöhungen, wo bleiben die Lohnerhö- 
hungen?”, “Weg mit Özal!”. 


Die gemeinsame Forderung all dieser Kämp- 
fe ist die Erhöhung des Mindestlohns. Des- 
halb strahlt die Bewegung auch kaum auf 
den Privatsektor aus, obwohl Staats- und Pri- 
vatbetriebe oft im selben Industriegebiet lie- 
gen. In 183 Privatbetrieben streikten im April 
etwa 20.000 ArbeiterInnen, d.h. vor allem in 


kleineren Betrieben. Die wichtigen Betriebe 
der Auto- und Elektroindustrie waren nicht 
betroffen. Im Gegensatz zum Staatssektor wird 
hier auch Akkord gearbeitet, doch die Löhne 
sind etwas höher. 

Der Chef eines Großunternehmens schätzt 
die Lage so ein: “In den privaten Bereichen 
wird es solche Aktionen nicht geben, da wir 
mehr bezahlen und gerne mehr bezahlen als 
der Staat.” 


Der 1; Mai 


In dieser Aufbruchstimmung richteten sich 
nun in Istanbul viele Erwartungen auf den 1. 
Mai. Dieser Tag spielt eine besondere Rolle 
als Symbol der revolutionären Linken, des- 
halb sind seit dem Militärputsch alle 1. Mai- 
Aktionen verboten. Dieses Jahr sollte wieder 
eine machtvolle Demonstration zum Taksim- 
Platz stattfinden, wo es 1977 ein Massaker 
gegeben hatte. In den Tagen zuvor kursiert 
die Forderung nach “Generalstreik”, doch es 
kommt zu keiner landesweiten Streikankün- 


2 digung. Die Regierung droht, alle Aktionen 


mit Gewalt zu verhindern. Türk Is will im 
Stadtteil $isle einen Massenmarsch zum Kran- 

kenhaus machen, die Sozialdemokraten wol- 
len die Gewerkschaft unterstützen, schließ- 
lich ziehen alle Gewerkschaften den Aufruf 
zur Demonstration zurück. Übrig bleiben 
schließlich 6000 Linke, die ins offene Messer 
laufen. Auf dem Taksim-Platz stehen ihnen 
32.000 Polizisten und Soldaten gegenüber. 
Ein Teil der Polizei will die Eskalation und 
schießt plötzlich in die Menge, ein Arbeiter 
wird ermordet. 


DieTarifverhandlungenziehensichhin,doch 
zum Generalstreik kommt es nicht. Er ist an- 
gekündigt, aber die Gewerkschaft trifft kei- 
nerlei Vorbereitungen. EineStundebevor der 
gesamte Staatssektor in den Streik treten soll- 
te, schließt Türk Is einen Tarifvertrag mit 
141% Lohnerhöhung ab. Viele rechnen da- 
mit, daß die ArbeiterInnen den Abschluß 
nicht hinnehmen werden. Einzelne Gewerk- 
schaften und Vertrauensleute haben bereits 
ihre Unzufriedenheit ausgedrückt und über- 
legen weitere Aktionen. 
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Die Bewegung in diesem Frühjahr hatsichan 
der Gewerkschaftsbürokratie vorbei entwick- 
elt, die Führung hatte keinen Einfluß auf die 
Kampfmaßnahmen. In einer Erklärung der 
Werftarbeiter heißt es, die Gewerkschaften 
sollen mitder Regierung am Tisch sitzen. Das 
ginge nicht ohne sie, andererseits sei ihnen 
klar, daß die Gewerkschaft immer wieder 
versuchen wird, sie zu verkaufen. 


Praktisch alle Linken versuchen, mit unter- 
schiedlichen Konzepten, inder Gewerkschaft 
zu arbeiten. Einige Strömungen versuchen, 
eine Art Basisgewerkschaft aufzubauen. Außer 
den in Türk Is zusammengefaßten Gewerk- 
schaftengibteseine Reihe von Einzelgewerk- 
schaften, die auf einen Betrieb oder eine Region 
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Organisationsformen 


der 


beschränkt sind. In einigen spielen Linkeeine 
wichtige Rolle, z.B. in Karabük. Im allgemei- 
nen beschränken sich die Organisationsvor- 
stellungen jedoch auf die Forderung nach 
Wiederzulassung von DISK. Dabei wird 
bewußt darüber hinweggesehen, daß sich DISK 
nach ihrer Gründung 1967 wie jede Gewerk- 
schaft zu einem bürokratischen Apparat ent- 
wickelte, der die Kämpfe kontrollierte. 


Wir haben nur wenige Informationen darü- 
ber, wie die ArbeiterInnen in den letzten 
Monaten ihre Kämpfe organisiert haben. Es 
gab “vorübergehende Komitees”, die nicht 
als Organisationen verstanden werden, son- 
dern sich kurzfristig bilden und wieder auf- 
lösen. Diese Komitees organisieren Versamm- 


Arbeiterinnen? 


lungen in der Kantine oder im Stadtteil 
(“Arbeiterräte’’), wo über die Arbeitsbedin- 
gungen und Kampfmaßnahmen diskutiert 
wird. Es werden auch Veranstaltungen und 
Schulungen zu bestimmten Themen organi- 
siert. Eine wichtige Rolle spielen in diesen 
Komitees wohl Revolutionäre, die aus Orga- 
nisationen wie Dev Yol kommen und nach 
1980 in den Fabriken “‘untergetaucht” sind. 
In den Fabriken in Istanbul, Ankara und Gölcük 
gibteseine Vielzahl solcher Gruppen, die Pa- 
rallelstrukturen zu den Gewerkschaften auf- 
bauen wollen. Ob dies Ansätze für die Ent- 
wicklung von Arbeiterautonomie sind oder 
ob sie in einer alternativen Gewerkschaftsbe- 
wegung enden, ist noch offen. 


Gewerkschaft 
werden" 


E W 


von der 
verschaukelt 


Lo Vd 


"Wir wollen 


nicht 


Auszüge aus einem Interview mit Arbeite- 
rinnen (C., D., E., F.) und zwei Vertrauens- 
frauen (A. u. B.) der Zigarettenfabrik Tekel 
in Istanbul am 2.5.89. Eine Fabrik, in der die 
ArbeiterInnen “seit 1980 in keiner Weise 
aufgemuckt haben. Sie haben alles ge- 
schluckt, was ihnen vorgesetzt wurde.” 


Wie habensich die Aktionen hier in der Fabrikent- 
wickelt, was hat es für Prozesse und Diskussionen 
unter den Arbeiterinnen gegeben? 


A: Die Arbeiterinnen wissen nicht mehr, wie 
sie sich und ihre Familie ernähren sollen. 
Miete, Essen, usw. können sie einfach nicht 
bezahlen. Die ArbeiterInnen verfügen heute 
nicht mehr über den Reallohn, den sie z.B. 
zwischen 1980 und 83 noch hatten. Heute rei- 
chen mehr oder weniger zwei Monatslöhne, 
um eine Monatsmiete für eine einigermaßen 
annehmbare Wohnung zu bezahlen. Das 
bedeutet einen nicht enden wollenden Streß 
für uns alle. 


Was war die erste Aktion, die hier in der Fabrik 
durchgeführt wurde? 


A: Als erstes sind wir aus Protest alle mit 
Trauerflor zur Arbeit gekommen, dann gab 
es einen Essensboykott. Dann sind wir alle 
zusammen “zum Arzt gegangen”. Die Ge- 
werkschaft hat uns von einer Forderung über 
250% Lohnerhöhung erzählt, dann haben wir 
gehört, daß sie nur 90% von der Regierung 
gefordert hat. Das ist überhaupt nichts. Das 
wäre unter der Inflationsrate von 1989. Das 
haben die ArbeiterInnen zuerst nicht ver- 
standen, sie fragten teilweise, ob sie dann 
noch weniger Geld als vorher bekommen 
würden. Wir haben erklärt, daß die 90% die 
Inflationsrate nicht ausgleichen und da wa- 
ren alle zu Aktionen bereit. Sie haben das als 
notwendig angesehen. Danach kam es dann 
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zu der Sitzaktion auf der Hauptstraße und 
der einstündigen Arbeitsniederlegung. Das 
haben wir alles hier einstimmig beschlossen. 


Eine Frage an alle: wie hat es angefangen mit 
Aktionen und wieist es weitergegangen? Habt Ihr 
am Anfang Angst gehabt, warum habt Ihr teilge- 
nommen? 


C: Wir wollen von der Gewerkschaft nicht 
verschaukelt werden. 


D: Wir haben die Aktionen gemacht, um zu 
zeigen, daß wir nicht so leicht auszuspielen 
sind. Sie müssen ihre Rechnung auch mit uns 
machen. 


B: Wir dürfen nicht vergessen, daß wir außer 
den Lohnforderungen auch Ford nach 
mehr Demokratie am Arbeitsplatz haben ... 
wir haben z.B. so gut wie gar kein Recht auf 
Streik. Wir wollen auch erreichen, daß sich 
das ändert. 


D: Am Anfang waren alle Kolleginnen mehr 
oder weniger zurückhaltend. Beider Abstim- 
mung haben sich viele enthalten, aber eigent- 
lich waren alle bereit zu Aktionen. Das haben 
wir ja nachher gesehen. 


E: Wir wollten alle kämpfen. Erstmal mußte 
ich mich schon überwinden, aber als es dann 
einmal angefangen hatte... 


F: Wir haben ja nur das gemacht, was notwe- 
nig war, das haben wir wänrend der Aktio- 
nen verstanden. 

C: Beim ersten Mal haben wir eigentlich immer 
auf ein Eingreifen der Polizei gewartet. Ich 
glaube, alle hatten ein bißchen Angst... 


D: Ja, wir waren sicher, daß etwas passieren 
würde, aber dann nach ein, zwei Aktionen 
waren wir alle viel sicherer. Wir hatten ja 
auch gemerkt, daß es nicht gleich zu Schläge- 
reien mit der Polizei kommt. 


A: Einmal kam die Polizei und wollte die 
Aktion verhindern. Siesagten, es wäre falsch, 
was wir machen. Ich habe ihnen erklärt, daß 
wir mitunseren Aktionen während der Tarif- 
verhandlungen auf uns aufmerksam machen 
wollen. Das ist keine falsche Handlung. Wir 
haben dann noch etwas von der Inflation und 
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unseren Lebensbedingungen erzählt. Dashat 
die Polizei überzeugt und sie hat sich rausge- 
halten. 


B: Bei der Sitzaktion auf der Straße hat die 
Polizei schon versucht, uns zu hindern.Sieist 
mit ihrem Auto mehr oder weniger in die 
Menge gefahren. Ein paar Leute sind wegge- 
laufen, aber die große Menge ist sitzengeblei- 
ben, auch als die Polizei kam. 

D: Die Polizei ist nicht unser Problem. Mitder 
wollen wir keine Schwierigkeiten haben, die 
sorgen für Ordnung hier. 


Die Tarifverhandlungen werden jetzt in diesen 
Tagen zu Ende gehen. Selbst wenn Euch die 
Lohnerhöhung heute genug erscheint, aber sagen 
wir mal in einem halben Jahr schon wieder von der 
Inflation aufgefressen wird, kann es dann sein, 
daß Ihr schon vor der Zeit wieder mit höheren 
Lohnforderungen zu Aktionen übergehen werdet? 
A:Soeine Entscheidung können einzelne von 
uns nicht fällen. Wenn es eine gemeinsame 
Entscheidunggibt, dann kannsoetwasschon 
wieder passieren. 

D: Wenn die Gewerkschaft dann so eine Ent- 
scheidung fällt, dann werden wir die natür- 
lich unterstützen. 

B: Was heißt Gewerkschaft? Diese Forderun- 
gen müssen von uns, von den ArbeiterInnen 
kommen. Wenn wir trotz allem wieder nicht 
genug zu essen haben, dann müssen wir wieder 
zu Aktionen greifen. 

E: Das kann jederzeit passieren. 


F: Natürlich, das müssen wir sogar. 


berden1.Mai89haben wirinzwi- 
schen nächtelang diskutiert. So 
ausgiebig, daß es der Bedeutung 
des Ereignisses nicht mehr ange- 
messen ist. Berliner GenossInnen 
hatten zudem sehr viel Energie in 
den Versuch gesteckt, zum 1. Mai vor Kran- 
kenhäusern, Fabriken und Arbeitsämtern 
zu mobilisieren - was fehlgeschlagen ist. 
Auch deshalb steckten in diesen Diskus- 
sionen so ungefähr alle Fragen revolutionä- 
rer Politik heute. Wir haben uns nichtin der 
Lage gesehen, einen Artikel zu schreiben, 
der unsere Diskussionen wiedergibt. Statt- 
dessen hier nur mal der Verlauf der Ereig- 
nisse und das Aufwerfen einiger Probleme 
sozusagen von ”innen’ - mit dem Bewußt- 
sein, daß wir damit einige Fragen vom fal- 
schen Blickwinkel betrachten und einige 
(durchaus wichtigere) außen vorlassen. Aber 
die weitere Diskussion kann auf diese Punkte 
zurückkommen. 
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"Euer Grundfehler ist eine romantische Ver- 
klärung der sogenannten Klasse.‘ (Ermitt- 
lungsausschuß West-Berlin) 

"Widerstand hat endlich wieder Tradition” 
(autonomes Flugblatt) 

"Der 1.Mai war die Simulation Brixtons, der 
praktische Neid auf die Intifada: auch einmal 
on TV sein wollen.” 

Die Ereignisse 

Als Auftakt wurde in der Nacht vor dem 
1.Mai die Oranienstraße 192 am Heinrich- 
platz in Kreuzberg 36 besetzt und der Billig- 
Supermarkt eine Ecke weiter aufgemacht. 
Danach strömten die Leute aus den umlie- 
genden Wohnblocks herbei, um den Laden 
zu plündern. 

Am nächsten Tag kamen wie im vorigen Jahr 
8-10000 Leute zur ”Revolutionären 1.Mai- 
Demo“. Dasäußere Bild bestimmte im weite- 
sten Sinne die autonome Polit-Szene, darü- 
berhinaus kamen organisierte Gruppen tür- 
kischer ArbeiterInnen, viele deutsche und 
türkische Jugendliche und Leute aus dem 
linksalternativen Spektrum. Die Demo war 
organisiert von einer Koordination verschie- 


denster autonomer und anti-imperialistischer 
Gruppen. 

Die Demo begann am Oranienplatz und führ- 
te durch ganz 36 nach Neukölln. Aus dem 
Demozug heraus gab es Angriffe auf Sex- 
shops, Spielhallen, Versicherungen und Ban- 
ken. Woolworth und einige Supermärkte 
wurden geplündert. Ebenso wurden Wach- 
schutzautos, Wachtmeister und die Telefon- 
fabrik Bosse angegriffen. Nach 2/3 der Route 
zogen die Bullen auf und bildeten für den 
Rest der Demo Spalier. Nach der Abschluß- 
kundgebung auf dem Hermannplatz ging es 
relativ geschlossen zurück zum 20 Minuten 
entfernt liegenden Lausitzer Platz, wo seit 14 
Uhr das traditionelle Stadtteilfest des linken 
"Kiezbündnisses“ im Gange war. In der Ma- 
riannenstraße war ein Haus als Stadtteilzen- 
trum besetzt worden. Aus dem Zug heraus 
wurde wie jedes Jahr Getränke Hoffmann 
kurz vor dem Lauseplatz geplündert. Da- 
nach zogen die meisten Leute mit Saft und 
Selters versorgt auf das Fest weiter. Nur eine 
kleine Gruppe suchte schon zu diesem Zeit- 
punkt die Konfrontation mit den Schupos. 
Die ersten Kleinwagen wurden umgeworfen 
und angezündet, ankommende Wannen mit 
Steinen zurückgedrängt. Danach bewegen sich 
die Gendarmen in Richtung Lauseplatz und 
schießen Tränengaskartuschen in das Stra- 
ßenfest. Die Stände werden hektisch abge- 
baut, es entsteht ein Durcheinander unter 
den Tausenden von Leuten auf dieser relativ 
kleinen Fläche. Im Steinhagel ziehen sich die 
Beamten zurück. Eine Zeitlang herrscht nun 
reges Durcheinander: einige ziehen genervt 
ab, weil das Fest zerstört ist, andere ruhen 
sich nach der Demo kurz aus, manche rennen 
orientierungslos herum. Für die Mehrzahl 
beginnt nun der Riot, ob als ZuschauerIn 
oder AktivistIn. An den Ecken rund um den 
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Lauseplatz geht es vor und zurück, Autos 
werden zu Barrikaden, Schaufenster einge- 
schmissen. Auf dem gesamten Platz werden 
Steine ausgebuddelt und auf die Wannen ge- 
worfen. Nach einer Stunde werden die Aus- 
einandersetzungen deutlich härter: die Wan- 
nen fahren teilweise mit hoher Geschwindig- 
keit direktin die Menge, ein paar Malkönnen 
sich Leute nur durch beherzte Sprünge ret- 
ten. Auf seiten der ”StraßenterroristInnen” 
wird der Kampf mit unerbittlicher Härte ge- 
führt. Esstehen sichan mehreren Stellen zwei 
Fronten direkt gegenüber. Bis 22 Uhr schafft 
es die Schmier nur, die Randale an den Lau- 
seplatz zu binden, nicht aber, sie zu beenden. 
Der Sachschaden belief sich dieses Jahr auf 
1,5 -2 Mio. Mark, darunter 16 ausgebrannte 


Trotz allem - Kreuzberg hat auch seine schönen Seiten 


PKWs und einige Schaufenster. 

Durch die Dauerpräsenz der Bullen konnte 
keine Stimmung von Befreiung und Ausge- 
lassenheit wie am 1.Mai 87 entstehen. Esgab 
weniger Ruhe für spontan entstehende Dis- 
kussionen, jede Form von Organisierung be- 
zog sich auf den Kampf gegen die Bullen. Vor 
allen Hauseingängen standen Leute, bereit, 
sich bei einem Angriff zurückziehen, aber 
auch, den Fliehenden die Tür aufzuhalten. 
Andererseits kam es dieses Jahr zu mehr 
Handgreiflichkeiten mit rechtem Kneipen- 
publikum. 


Jedesmal wenn bei Getränke Hoffmann die 
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Schutzleute abziehen mußten, wurden die 
Restbestände rausgeholt, türkische Mädchen 
schleppten Bier- und Saftkisten nach Hause. 
Wie immer bei solchen Riots hatten es die 
Bullen schwer, die Leute auseinanderzuhal- 
ten. Wenn sie vorne gegen ein paar maskierte 
SteinewerferInnen vorgingen, flogen von hin- 
ten Flaschen. Drehten sie sich um, sahen sie 
friedlich Bier schlürfende Gäste eines Stra- 
Bencafes. 

Die AL schlägt zurück 

Vor zwei Jahren versuchte die AL noch, mit 
der Revolte Politik zu machen, heute werden 
die weichen Regierungssessel gegen den 
"Straßenterrorismus“ verteidigt. 

Die taz, die vor zwei Jahren noch eine Sonde- 
rausgabe mit verklärenden Beschreibungen 
der brennenden Barrikaden gedruckt 
hatte, geiferte nur noch. Die alternati- 
ve Mittelschicht überlegt, eine Bür- 
gerwehr aufzustellen: ”Wir werden 
überlegen, ob wir bei dem nächsten 
Anlaß uns zwischen die Angreifer und 
die Angegriffenen, das waren am 1. 
Mai die Polizei und die geplünderten 
Geschäfte und die zerstörten Autos, 
stellen werden. Wir weisen auch auf 
die Mitverantwortung der vielen 
Schaulustigen hin, die durch ihre An- 
wesenheit den Gewalttäterneine will- 
kommene Kulisse und Rückzugsmög- 
lichkeiten geboten haben, ohne ihnen 
entgegenzutreten. Wir wollen verhin- 
dern, daß Kreuzberg nach der Welle der sa- 
nierungsbedingten Zerstörung nun eine Welle 
politisch motivierter Zerstörungen erlebt.” 
(Kreuzberger Manifest, alternative Sozialstra- 
tegen in SO 36) 

SPD-Momper schrieb vor zwei Jahren in der 
FR: Schlimmer ist es, wenn verantwortliche 
Senatoren und Politiker zu einfachen Parolen 
greifen. Sie wissen genau, daß es nicht nur 
Chaoten waren, die in der Nacht die Läden 
ausplünderten. Sie wissen genau, daß diese 
Eruption schon wegen ihres Umfanges nicht 
mit der These erklärbar ist, daß sich dort 
allein vermummte Autonome ausgetobt 
hatten.‘ 1989 erscheint die SPD-Zeitung für 


Kreuzberg mit der Schlagzeile: "Kreuzberg 
hat die Nase voll“ (von den Chaoten). 
Autonome Kritik/Selbstkritik 
VonautonomerSeitegibtessehr unterschied- 
liche Einschätzungen der Ereignisse; Die 
Bandbreite reicht von grundsätzlicher Kritik 
bis zum Abfeiern eines großen Sieges. Die 
Kritik ist deutlich lauter als vor zwei Jahren, 
neue Positionen gibt es darin aber nicht. 
"Die Randale auf dem Lauseplatz hatte et- 
was von einer schalen Liebesnacht, man ahnt 
bereits vorher, daß esirgendwie nicht gut ist, 
man tut es trotzdem, und weiß am nächsten 
Morgen nicht genau, ob man sich leer oder 
kotzübel fühlen soll...‘‘(Geronimo) 

“Schön und schrecklich ist der Ausbruch des 
Klassenhasses, groß die Verwunderung der 
aufrechten RevolutionärInnen, daß 
nicht zwischen dem ideologischem 
Brennwert eines Ford Escort und ei- 
nes Ford Granada unterschieden wird. 
"Wir sind die wilden Horden, wir 
plündern und wir morden...‘ schreien 
wir auf der revolutionären 1.Mai- 
Demo, aber gemeinthaben wir dasna- 
türlich ganz anders; mehr so symbo- 
lisch tendenziell. Der Anblick vom 
Lauseplatz 11 Uhr abends - Steine, 
kaputte Flaschen, angekokelte Straßen- 
bäume, ausgebrannte Autos, Wasser- 
werferpfützen und Tränengasschwa- 
den, Reste der von den Ereignissen 
überrollten Feststände - macht wirk- 
lich nicht den Eindruck, daß hier die 
nächste Etappe der revolutionären Stadttei- 
lorganisierung eingeleitet wurde. Es ist aber 
auch kein Beweis dafür, daß es doch eine Al- 
ternative zur Revolution gibt, nämlich die 
Barbarei... Es ist nicht mehr und nicht weni- 
ger als die Erinnerung an die unübersehba- 
ren Folgen der Tatsache, daß wir recht haben: 
es gibt sie, die Klasse, es gibt ihren Haß, ihr 
Bedürfnis, endlich mal zurückzuschlagen. 
Unser eigener Haß verbindet sich mit ihrem, 
vielleicht ganz anderen, zu einer Kraft, die 
mehr darstellt als den Willen zum Wider- 
stand gegen irgendwelche staatlichen Unge- 
rechtigkeiten. Es ist die Kraft zum Umsturz 


der Verhältnisse. Aber es gibt darin weder 
ein erkennbares revolutionäres Ziel noch so 
etwas, wie eine revolutionäre Disziplin. Unsere 
eigene, mühsam in den Szene-Reihen einge- 
arbeiteteRobin-Hood-Moral (die Unterschei- 
dung zwischen sogenannten Bonzen und so- 
genannten Kleinen Leuten) prallt an der Lust 
ab, die nächste Scheibe klirren zu hören. Was 
istnundieRolleder politischen ’Avantgarde‘ 
im Brodeln des Aufbegehrens? Die Massen 
führen? Die lassen sich zum Glück nicht führen, 
schon gar nicht in einer solchen Situation. 
Wenn in der Massenbewegung nicht sowieso 
ein Kern von richtiger Orientierung steckte, 
dann brauchten wir nicht die geringsten Hoff- 
nungen in sie zu setzen... Sich daneben stellen 
und die Berechtigung des planlosen Wütens 


Pr 


Mal ganz unter uns: beim DGB wär's bestimmt nicht so lustig geworden 


dem eigenen Unbehagen entgegenhalten? Das 
Unbehagen verschwindetdavonnicht und es 
verdirbt die politischen Perspektiven, weil es 
schließlich nicht sein kann, daß die ’Klasse’ 
und ’wir‘ nicht zusammenkommen. Sich an- 
schließend hinstellen und schimpfen über die 
Idioten, die ihren eigenen Kiez kaputtma- 
chen, ihr eigenes Fest versauen? Elende Bes- 
serwisserInnen, denkt doch vorher darüber 
nach!” (Editorial Interim 51) 

Manche stricken daraus gleich die revolutio- 
näre Perspektive und politische Orientierung, 
basteln an (V)Erklärungsmustern herum: was 
hatten die Leute im Kopf, worum ging es 
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ihnen. Von neuem entflammt die Diskussion 
darum, ob und wie die Spreu vom Weizen zu 
trennen ist. Es wird mal wieder versucht, an 
der Randale tausend Antworten auf Fragen 
zu suchen, die frau sich in sonst in seiner 
praktischen Politik nicht mal stellt. 

Die Wunder der Militanz 

Einer der Kritikpunkte am 1.Mai war die mi- 
litaristische Stimmung, die viele in der Ran- 
dale sahen, das stundenlange sture Anren- 
nen gegen die Bullen. Viele empfanden es als 
Männersportabend, dem sie nichts abgewin- 
nen konnten, es waren auch hauptsächlich 
Männer aktiv an den Auseinandersetzungen 
beteiligt. Der Revolte fehlten im Gegensatz 
zum 1.Mai 87 die lustigen Momente, es gab 
weniger Kommunikation und soziale Elemen- 
te, die nicht am schneller-weiter-stärker zu- 
schlagen orientiert waren. “Nur keine wich- 
tige Randalezeit verschenken” - diese Hal- 
tung schließt aus, daß viele andere Leute die- 
sen Abend zu ihrem machen, macht sie zu 
Zuschauerlnnen, die keinen Platz mehr für 
sich finden zwischen den vielen Djangos. 
Eine Militanz die ihrer sozialen, kulturellen 
und kommunikativen Elemente entleert ist, 
verliert ihren befreienden Charakter und wird 
militaristisch. 

Militante Kader, die sich nur an der waffen- 
technischen Überlegenheit der Bullen orien- 
tieren: “macht euch körperlich fit” - und sich 
daran zur Eliteeinheit schulen (Militanz als 
Hochleistungssport), blockieren mögliche 
Massenprozesse. 

Autonome gegen Rot-Grün: Steine in die 
Szene-Kosmetik 

Ein wichtiger Hintergrund, auf dem die Aus- 
einandersetzungen laufen, ist für viele der 
rot-grüne Senat. Schon kurz nach der Regie- 
rungsbildung wurden gleichzeitig acht Häu- 
ser besetzt (und sofort geräumt). Einige der 
Beteiligten sahen diese Aktion als Testballon 
gegenüber dem Senat. Begründet wurden viele 
der Besetzungen mit der Notwendigkeit der 
Schaffung eigener Räume und dem Anpran- 
gern der Vermieter als besonders üble Schwei- 
ne. Mit den vielen Wohnungssuchenden im 
Stadtteil hatte es vorher keine Zusammenar- 
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beit gegeben. Für den Senat war es ein Leich- 
tes, auf der moralischen Ebene zu kontern: 
die BesetzerInnen wollten sich an der Schlan- 
gederWohnungssuchenden vorbeidrängeln. 
Die Räumungen waren dann Anlaß, den Senat 
als herrschaftssichernde Partei zu entlarven. 
Eigenartig nur die Illusion, daß es hätte an- 
ders sein können. Wie kommt jemand auf die 
absurde Idee, daß eine Regierung entlarvt 
werden muß? Das rotgrüne Regierungspro- 
gramm bringt für die ProletarierInnen keine 
Verbesserungen: die Westberliner Witschafts- 
politik wird ohne Kosmetik fortgesetzt wie 
bisher, die Strompreise werden erhöht usw. 
Der Reformismus ist ein Ausdruck des Kräf- 
teverhältnisses in dieser Stadt. Sich ununter- 
brochen an ihm abzuarbeiten, ihn als Haupt- 
gegner revolutionärer Politik zu begreifen 
enthält keine vorwärtsweisenden Perspekti- 
ven. Und schon gar nicht läßt sich “Reformis- 
mus‘ militärisch bekämpfen. 

Uns muß esdarum gehen, die Räume, die der 
Reformismus lassen muß, durch revolutio- 
näre Klassenpolitik anzueignen und auszu- 
weiten. Wenn die Mieterläden immer wieder 
die Scheiben eingeschmissen kriegen, knab- 
bertdasnicht deren reale Funktion an: für die 
Leute eben die besser funktionierende Alter- 
native zum nackten Spekulantenterror - und 
nebenbei gesagt: Geburtshelfer für einige in 
den letzten beiden Jahren "still besetzte‘ au- 
tonome Häuser und Projekte. Die neuen Re- 
gierenden werden sich die Existenz einer au- 
ßerparlamentarischen politischen Schicht 
etwas mehr als bisher kosten lassen. Die ih- 
nen neben Unannehmlichkeiten auch viele 
wichtige politische Anstöße liefert - und aus 
deren Reihen immer wieder Grenzträger po- 
litischer Herrschaft gewonnen werden. Das, 
was als ”’Politik in erster Person‘ läuft, also 
die Schaffung eigener Räume und Struktu- 
ren, geht genau ins Messer. Die integrative 
Wirkung des Mieterladens SO 36 entfaltet 
sich gerade in dem Zusammenspiel von Hil- 
feleistungen und Stadtplanung. 
Hoffnungsträger: "die türkischen Kids” 
Noch mehr als vor zwei Jahren waren männ- 
liche Jugendliche aus der Türkei an den 


Auseinandersetzungen beteiligt. Sie griffen 
viel massiver und selbständiger in die Ran- 
dale ein, als dies bisher der Fall war. Die 
Mehrheit der aktiven türkischen Jugendli- 
chen schielte nicht mehr orientierungslos nach 
den ”"Haßkappen“. 

Dies kam nicht überraschend, spätestens seit 
dem Wahlerfolg der Republikaner wehren 
sich junge Türken organisiert gegen faschisti- 
sche Angriffe. Bisheriger Höhepunkt warder 
20. April, als über tausend von ihnen in einer 
Spontandemo von der Innenstadt bis nach 
Kreuzberg zogen. Es wurden Schaufenster- 
scheiben vieler deutscher Läden eingeschmis- 
sen. Das Rufen nationalistischer Parolen wurde 
von der Mehrheit der DemoteilnehmerInnen 
unterbunden. 

Sind sie die neuen Subjekte des Ghettoauf- 
standes? 

In der Aufarbeitung der Randale werden sie 
jetzt von zwei Seiten in die Zange genom- 
men: linksalternative SozialarbeiterInnen 
wollen sie durch ein Programm von Arbeits- 
beschaffungsmaßnahmen und kulturellen 
Angeboten im Stadtteil befrieden. Von auto- 
nomen SozialarbeiterInnen wird ihnen ange- 
boten, sich in Treffen und Organisationsfor- 
men,dieszenetypischsind, mitden’’Inhalten 
autonomer Politik‘ aufzufüllen, ”Inhalten” 
für eine saubere Revolution. 

Dabei wird übersehen, daß es ”’die‘ türki- 
schen Kids gar nicht gibt: die sich auf der 
Straße betätigen, sind eine bunte Mischung 
von jugendlichen Arbeitslosen, ArbeiterIn- 
nen, SchülerInnen und Leuten mit dicken 
BMWs. Von ihren Bedingungen und ihren 
Familienstrukturen, der Bedeutung des isla- 
mischen Fundamentalismus usw. wissen wir 
kaum mehr als Schlagwörter. Die eigene 
Szenerealität wird auf die ”"kids’ projeziert 
und deren Bedingungen bleiben außen vor. 
Das Verhältnis bleibt äußerlich. Wer disku- 
tiert mit diesen Jugendlichen? Wer macht 
sich die Mühe, sich mitihrem widersprüchli- 
chen Verhalten (Sexismus, Abfahren auf Kohle, 
egal woher sie kommt ...) auseinanderzuset- 
zen? "Die Politisierung vorantreiben‘ hieße 
ja: mit ihnen zusammen über Perspektiven 


und Konflikten der Maloche, im Stadtteil, in 
der Familie zu diskutieren, gemeinsam Kampf- 
perspektiven dagegen zu entwickeln - und 
nicht nur: zwei-, dreimal im Jahr (der Anlaß 
ist beliebig) gemeinsam Dampf abzulassen. 
Perspektiven - oder was? 

Die Kämpfe um den Lauseplatz zeigten eine 
enorme Kraft, die die Ordnungshüter über- 
raschte, eine Stärke, die Politikern Angst macht. 
Die Subjekte der Randale waren nicht "die 
Autonomen“, da gab es wie 1987 Kräfte, die 
weitdarüberhinausgehen. Die Hoffnung auf 
Ausweitung macht sich inzwischen am Schlag- 
wort der "türkischen Kids” fest. Aber wo 
kommen wir mit ihnen zusammen? Was wollen 
sie? Wie beziehen wir uns auf sie? Ältere 
türkische GenossInnen haben ein distanzier- 
teres Verhältnis zu solchen Entwicklungen. 
Sie kommen meistens aus Parteien, die vor 
Jahren in der Türkei ihre mangelnde soziale 
Verankerung in der Arbeiterklasse und den 
Slumvierteln ”zu lösen‘’ versuchten, indem 
sie mit solchen Jugendbanden den Straßen- 
kampf organisiert haben - und nach dem 
Putsch erschreckt feststellen mußten, daß dies 
die soziale Verankerung nicht ersetzt. 

Der nach dem 1.Mai 87 vielbeschworene 
"Bezug auf die Klasse“ ist in seiner Mehrheit 
die romantische Verklärung der offiziellen 
Arbeiterbewegung (der ”Blutmai 1929’ war 
dieses Jahr in aller Munde) - und genau nicht 
das kritische Aufspüren untergründiger 
proletarischer Prozesse. Wir sollten es auf 
sich beruhen lassen, zu ritualisierten Anläs- 
sen wie dem 1.Mai auch noch "die Klasse’ 
belästigen zu wollen. An bezahlten Feierta- 
gen fahren die ArbeiterInnen ins Grüne - 
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* ZEROwoRK aus den USA die Klassenkämpfe in 

Organisationsportrait: Der revolutionäre Führungs- Nordamerika und im internationalen Rahmen. 

block KAS und die taktische Alternative KAS Sie entwickelt eine radikale Theorie des inter- 

EOS Be: u nationalen Klassenkampfs, die gleicherma- 

er Ben die Kämpfe in der entlohnten wie in der 

ge ia unentlohnten Ausbeutung einschließt und die 

EUSKADI &= INFORMATION Verbindungen zwischen den verschiedenen 

Dastlach 7230, CHE - URS Erich Sektoren und Regionen herausarbeitet. Der 

Name der Zeitschrift drückt aus, was nun im 

US-ARMY - EUROPE Zentrum der Klassenauseinandersetzung steht: 
am en der Kampf gegen die Arbeit. 
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rika: Neuzusammensetzung der Arbeiterklas- 
se in den USA seit dem Zweiten Weltkrieg, 
Kämpfe der Automobil-, Berg- und 
Postarbeiter(innen), der Sozialhilfeempfänge- 
rinnen, der Schwarzen, Frauen und Studen- 
tInnen. Die zweite Nummer von 1977 zeigt 
sehr genau, daß und wie das Kapital mit 
einem internationalen Kampfzyklus konfron- 
Harald (MS Kater Vortag, Görzer Su. 30 tiert war: weltweite Kämpfe in der Landwirt- 

1000 Berlin 36, Tel. 030/618 2647 schaft und Hungerpolitik, die Klasse in Viet- 
nam gegen kapitalistische und sozialistische 
Akkumulation, die internationale Geldkrise als 
Ausdruck des zugespitzten Klassenkampfs 
und die verschiedenen Kampfabschnitte in 
der Metropole New York. 
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Obwohl diese Analysen nun bereits ein Jahr- 
zehnt zurückliegen, sind sie für uns nach wie 
vor aktuell. Nur wenn wir die Herkunft der ge- 
genwärtigen Kapitalstrategien aus den Klas- 
senkämpfen begreifen und den hier versuch- 
ten Bezug auf die internationale Klassenzu- 
sammensetzung weiterentwickeln, können wir 
heute ein revolutionäres Projekt bestimmen. 
Wir haben daher zerowork vollständig über- 
setzt, damit ihre Analysen auch hier breiter 
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